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Jena den 12. Jun. 95, 


Sie haben durch den fchönen Beitrag, den Sie in Ih— 
rem Dante zu den Horen gegeben, ein zu entſchiedenes Ver— 
dienſt um den gluͤcklichen Fortgang dieſes Journals, als 
daſſ ich Ihnen nicht den verbindlichſten Dank dafuͤr ſagen 
ſollte. Ich thue dieß um ſo lieber, da es mich zugleich 
veranlaßt, Ihre ſchriftliche Bekanntſchaft zu machen, und 
Ihnen die Verſicherung meiner freundſchaftlichen Achtung zu 
geben. 

Ich habe ſchon Ihren HEn Bruder in Dresden er: 
ſuchen laſſen, Ihnen zu ſagen, daß Sie uns durch Ihren 
ferneren Antheil an den Horen außerordentlich verbinden 
wuͤrden. Senden Sie uns was Sie nur irgend zum Druck 
beſtimmt haben. Es wird dem Journal immer zur Zierde 
gereichen, und mit dem Verleger ſollen Sie gewiſſ auch zu— 
frieden ſeyn. Ich lege hier ein Avertiſſement bey, welches 
Sie mit dem Plan und den Grenzen des Journals bee 
machen wird. 

Noch eine zweyte Bitte haͤtte ich an Sie, welche darinn 
beſteht, einen Muſen Almanach welchen ich nächfte Michae- 
lis Meſſe herausgebe, mit einigen Beytraͤgen zu befchenfen. 
Sie werden in keiner ſchlechten Geſellſchaft darin auftreten. 
Goͤthe, Herder, Engel, Matthiſſon u. ſ. f. werden Antheil 
daran nehmen. Ich muͤßte Sie aber bitten mir binnen dem 
heutigen Datum und dem 1 Augult Ihre Beytraͤge zu ſenden, 
die directe an mich nach Jena laufen koͤnnen. 

Von Herdern, der Ihren Aufſatz uͤber Dante ſehr ſchaͤzt 
und bewundert habe ich Ihnen viel ſchoͤnes zu ſagen. 
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Kommen Sie bald wieder in Ihr Vaterland, und leben 
Sie den Muſen ein Leben, das Sie im Dienſt derſelben ſo 
ſchoͤn eröfnet haben. 

| | Schiller. 


* * 


Jena den 14. Sept 95. 


Ich habe es lange anſtehen laſſen, Ihnen, mein vor⸗ 
treflicher Freund, fuͤr Ihren ſchoͤnen Beytrag zu dem Alma⸗ 
nach Dank zu ſagen. Aber ich wollte Ihnen nicht eher 
ſchreiben, als biß ich uͤber das Schickſal des Almanachs 
ſelbſt mehr im reinen ſeyn würde, welches durch eine ſon⸗ 
derbare Verknuͤpfung von Umſtaͤnden eine Zeit lang ganz 
zweifelhaft geweſen iſt. Sie haben vielleicht ſchon gehoͤrt, 
daß der Geſchaͤftstraͤger von Michaelis 1000 rthl. von dem⸗ 
ſelben zu Auszahlungen beſtimmt auf der Poſt unterſchlagen, 
ſo wie alle Briefe an Michaelis von hier aus, und von 
demſelben zuruͤckgehalten hat. Da ſich die Urſache dieſes 
unbegreiflichen Stillſchweigens unmöglich vermuthen lieſſ, fo 
veranlaßte ſolches ein großes Mistrauen gegen Michaelis, 
welches ſich auch mir mittheilte, und mich noͤthigte, die 
Uebergabe des Mlerpts an denſelben biß zu weiterer Aufklaͤ⸗ 
rung der Sache zu verſchieben. Dieſe iſt nun erfolgt, und 
der Almanach wie ich hoͤre ſchon unter der Preſſe. 

Ihr Beytrag, der Ihr Gepraͤge ganz unverkennbar 
traͤgt, war mir ſehr willkommen, ſo wie es alles ſeyn wird 
was Sie mir ſenden. Erfreuen Sie mich bald mit einem 
neuen Beytrage zu den Horen. Es waͤre mir beſonders 
lieb, den letzten 3 Stuͤcken ſoviel Mannichfaltigkeit als nur 
immer moͤglich iſt, zu geben. Koͤnnten Sie nicht Muſſe und 
Buͤcher finden, um uns zuweilen einen kleinen Aufſatz von 
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hiſtoriſchem Innhalt zu verſchaffen. Daran ſind wir vor⸗ 
zuͤglich arm, ſobald etwas vorzuͤgliches erwartet wird. 

Was die Herausgabe Ihres ganzen Dante anbetrifft, 
ſo ſollen Sie darinn durch die Geſetze unſers Journals auf 
keine Weiſe geniert ſeyn. Dieſe gelten in ihrer ganzen 
Strenge nur von ſolchen Aufſaͤtzen, die fuͤr ſich ein Ganzes 
ausmachen, und wo freylich ein neuer Abdruck ein Nach- 
druck ſeyn wuͤrde. Iſt aber die Schrift nur theilweiſe in 
den Horen eingeruͤckt und die groͤßere Parthie zuruͤckgeblieben, 
ſo ſind anderthalb Jahre ein hinlaͤnglicher Zwiſchenraum. 

Das VII. Horenſtuͤck habe ich nach Dresden fuͤr Sie 
geſendet. Das VIII folgt hier. N 

Im IXten das in 14 Tagen erſcheint, werden Sie 
viel Poeſie antreffen. Der Almanach hat mich aus meinen 
melaphyfifchen Diſtractionen mit neuem Vergnügen zu derſel— 
ben zuruͤck gefuͤhrt. 

Leben Sie recht wohl, und erſcheinen Sie mir bald 
in einem ſchoͤnen Gedicht oder in einer lieblichen Erzaͤhlung. 
Ganz der 

Ihrige 
Schiller. 


* * 


Jena den 5. Sbr. 95. 


Meinen Brief vom 14. Spibr haben Sie wie ich hoffe 
erhalten. Ich vergaß in demſelben bey Ihnen anzufragen, 
ob der Roman, zu welchem die Zwey im Almanach abge⸗ 
druckten Gedichte gehoͤren, nicht ein Beytrag fuͤr die Horen 
werden koͤnnte? Wir koͤnnten ihn in den Monathſtuͤcken 
des naͤchſten Jahrs vertheilen, und biß auf wenige Bogen, 

welche die Entwicklung betreffen, wuͤrde er ganz in dieſem 
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Journal ſtehen koͤnnen. Ein Jahr nach dem Abdruck des 
letzten Fragments aus demſelben wuͤrde er ohne Anſtand 
beſonders erſcheinen koͤnnen. Haben Sie die Güte mir dieſe 
Anfrage zu beantworten. 

Ihrem verſprochenen Beytrage zu dem naͤchſten Stuͤcke 
d. H. ſehe ich mit Verlangen entgegen. 

Beyliegendes Neuntes Stuͤck enthaͤlt einige Gedichte 
von mir, die Sie aus den uͤbrigen wohl herausfinden wer⸗ 
den. Sie haben in Buͤrgers Academie d. Redekuͤnſte ein 
ſo geiſtreiches Urtheil uͤber meine Kuͤnſtler gefaͤllt, daſſ ich 
einem ſolchen Leſer und Kunſtrichter Genuͤge zu thun leb⸗ 
haft intereſſiert bin. 

Auf Apollos Geburt iſt von Goͤthen uͤberſetzt. 
Homer ꝛc. hat Herdern zum Verfaſſer, von dem im naͤchſten 
Stuͤck auch eine Abhandlung uͤber Ollian folgt. 

Wie gefielen Ihnen die Goͤthiſchen Elegien im VI. 
Stuͤck? 

Ich bin begierig zu erfahren, wo dieſen Winter Ihr 
Auffenthalt ſeyn wird? a 

Leben Sie recht wohl und widmen mir ein freund⸗ 
ſchaftliches Andenken 

F Schiller, 


Jena den 29. Sbr. 95. 


Ihre Briefe uͤber Poeſie haben mir, mein vortreflicher 
Freund, ſehr viel Vergnuͤgen gemacht, und ich bin ungedul⸗ 
dig, die Fortſetzung zu leſen. Sie ſcheinen mir auf einem 
ſehr gluͤcklichen Weg zu ſeyn, und ſchon die ſorgfaͤltige Ver⸗ 
bindung des fubjectiven und objecliven Theils der Sprache, 
wird ſo wie Sie ſie anſtellen, zu ſehr fruchtbaren Reſultaten in 
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dieſer Materie fuͤhren. Man koͤnnte allenfalls wuͤnſchen, 
daß Sie etwas ſchneller zum Ziel gegangen waͤren; aber 
ich zweifle nicht, daß Sie den kleinen Auffenthalt bey dem 
Allgemeinen uͤber die Sprache und ihren Urſprung in der 
Folge rechtfertigen werden. Ueber das Ganze will ich erſt 
urtheilen, wenn ich mehr von Ihren Gedanken uͤberſehe. 
Die Abhandlung iſt ſehr grazios und lebhaft geſchrieben, 
und muſſ jedem, den die muͤhſeligen Zugaͤnge zu dieſer Ma⸗ 
terie ſonſt abgeſchreckt haben, willkommen ſeyn. 

Ihren Auftrag an Hofr. Schuͤtz habe ich beſorgt und 
Sie koͤnnen vorausſetzen, daß er mit Vergnuͤgen angenom— 


men worden iſt. Sollten Ihnen aber die Arbeiten für die 


L. Z. etwas von beßeren Stunden rauben, ſo ſollte es mir 
ordentlich leid thun, daß dieſe Zeitung eine Acquifition an 
Ihnen gemacht hat; denn je mehr Zeit Sie uns widmen 
wollen, deſto lieber wird es mir ſeyn. Auch Recenſionen, 
ſobald Sie nur ein fuͤr ſich beſtehendes Intereſſe haben, 
vertragen ſich mit unſerm Zweck. 

Hätten Sie vielleicht Luft, den poeliſchen Theil der 
Horen in der L. Z. zu recenſieren? Es war vor kurzem 
davon die Rede, und es wird keinen Anſtand haben, wenn 
Sie es wuͤnſchen. In dieſem Falle, bedarf es nur einiger 
Worte an mich oder noch beßer, an Hofr. Schuͤtz; Schon 


die Goͤthiſchen Elegien wären. dieſes Geſchaͤftes werth. 


Ihre Ueberſetzung des Dante muͤßte dann einem anderen 
zur Beurtheilung gegeben werden. 

Ihre Zufriedenheit mit den Schatten und mit 
Natur und Schule iſt mir ſehr erfreulich. Dieſe Ge— 
dichte zeichnen nebſt noch einigen andern meinen Uebergang 
von der Speculation zur Poeſie. Ich hoffe aber, wenn ich 
nur Zeit und Stimmung finde, nicht immer ſo aͤngſtlich 
mehr am Ufer der Philoſophie hinſteuren zu muͤſſen, 
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fondern etwas weiter ins freye Meer der Erfindung zu 
ſegeln. 

Der Muſen Almanach iſt im Drucke ſchon ziemlich 
vorgeruͤckt, und wird gegen Ende Novembers ſicherlich er⸗ 
ſcheinen. 5 

Das Stuͤck der Berl. Monathſchrift, welches den Auf⸗ 
ſatz Ihres HE. Bruders enthaͤlt erwarte ich jeden Tag. 
Ich habe ihm ſchon laͤngſt eine Crife in der Schreibart 
gewuͤnſcht, und ich hoffe, die Zeichen derſelben in dieſem 
Aufſatz zu finden. Der Gehalt kämpfte noch in ſeinen 
Arbeiten zu ſehr mit der Form und es fehlte an Leichtigkeit 
und Licht. Aber es iſt ſehr viel Realitaͤt in ihm, und 
ſiegt er in dieſem Kampf, ſo iſt in ihm ein vortreflicher 
Schriftſteller zu erwarten. 

Sie urtheilen von dem Voßiſchen Almanach guͤnſtiger, 
als ich biß jetzt vermag. Ich weiſſ ſchlechterdings nicht, 
wie ich die Haͤrte und Undeutſchheit ſeiner Sprache (ich 
begehe ſelbſt eine, indem ich davon ſpreche) bey ſo vieler 
Trivialitaͤt, oft Plattituͤde des Gedankens entſchuldigen ſoll. 
Wenn es ja ſo ſchwer iſt, ein edles Gefuͤhl, einen gehalt⸗ 
reichen Gedanken leicht und ſchoͤn auszudruͤcken, ſo ſollte 
wenigſtens das Gemeine angenehm klingen, und das rauh⸗ 
klingende den Geiſt durch Gehalt entſchaͤdigen. Doch das 
ſey unter uns geſagt! 

Leben Sie recht wohl. Hier das neue Stuͤck der 
Horen . Das Eilfte oder Zwoͤlfte wird Ihre Briefe ent⸗ 
halten. 


Schiller, 


Jena den 10. Dec. 95. 


Sie erhalten hier, mein vortreflicher Freund, das 
Eilfte Stuͤck, worinn der Anfang Ihrer Briefe abgedruckt 
iſt. Die Fortſetzung bringe ich im erſten Stuͤck des neuen 
Jahrganges nach, da ich einen ſehr bogenreichen hiſtoriſchen 
Aufſatz im XII. Stuͤck nicht habe abbrechen duͤrfen. Dieſe 
Fortſetzung hat mich ſehr intereſſiert und auf das Ganze noch 
begieriger gemacht. Das nuͤchterne Anſchließen an die Natur 
und daß Sie uͤberal lieber eine phyliſche Nothwendigkeit als 
einen Akt der Freyheit und des Verſtandes zur Quelle des 
Rhythmus machen wollen, erweckt Ihren Behauptungen ein 
großes Vertrauen, und wird durch eine ſehr allgemeine und 
durchgreifende Analogie unterſtuͤtzt. Nichts deſto weniger geſtehe 
ich, daß ich Ihre Erklaͤrungsart doch ein wenig zu phyliologifch 
finde, denn ſo gewiſſ ich glaube, daß man alles was der 
Menſch in jener GeiftesEpoche thut, und was er beſon— 
ders in fo verſchiedenen Lagen auf gleiche Weiſe thut, zu— 
gleich aus phylilchen Gründen deducieren muſſ, fo glaube 
ich doch daß immer zugleich auf die Wirkung feiner Selbſt— 
thaͤtigkeit muſſ Ruͤckſicht genommen werden. Mir daͤucht, 
ſobald ſeine Perſoͤnlichkeit ſich zu deklarieren angefangen und 
die Reflexion eingetreten iſt, ſo entſtehen gleich nothwendige 
Foderungen aus ſeiner ſelbſtſtaͤndigen und moraliſchen Na⸗ 
tur, und eine von dieſen ſcheint mir auch das Zeitmaaß in 
ſeinen Bewegungen zu ſeyn; es iſt das Beharrliche im 
Wechſel, und eben das iſt der Charakter ſeiner Selbſtheit, 
die ſich in dieſer Erſcheinung ausdruͤckt. Meine Idee waͤre 
alſo dieſe, daß man in Erklarung fo früher und fo allge⸗ 
mein und gleichfoͤrmigeintretender Phenomene, auf den 
ganzen Menſchen, alſo den moraliſchen wie den phyſiſchen, 
Ruͤckſicht nehmen ſollte, und hierinn die Analogie auf feiner 
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Seite hat, welche lehrt, daß uͤberal wo die Natur rein 
wirket, die Beduͤrfniße der Sinnlichkeit den Fode⸗ 
rungen der Vernuͤnftigkeit begegnen. Dafuͤr aber bin ich 
ſehr, daß der Verſtand als das Vermögen deutlicher Bes 
griffe an dieſem Geſchaͤft ſchlechterdings keinen Antheil hat. 
Es iſt eine doppelte Nothwendigkeit der phylifchen und 
moraliſchen Natur, aber kein Werk der Freyheit, keine ab⸗ 
ſichtliche Handlung. Der Verſtand wird hier, wie auch bey 
der Schoͤnheit, uͤberſprungen, indem die Vernunft ſich, wie 
inſtinktmaͤßig, aͤuſert, und, wie bey der dichteriſchen Einbil⸗ 
dungskraft, mit der Sinnlichkeit unmittelbar verbunden wirket. 

Von Schütz werden Sie in dieſer Zeit wohl Antwort 
erhalten haben. Er hat ſich, und zwar ſehr gegen meinen 
Wunſch entſchloßen, die Horen ſelbſt zu recenſieren; ein Ge⸗ 
fchäft, dem er bey der jetzigen Beſchaffenheit feines Körpers 
und Geiſtes ſchwerlich gewachſen iſt. Da ich aber dabey 
interreſſiert bin, ſo konnte und wollte ich ſeinen Entſchluß 
nicht genieren. 

Ihre Idee, Elegien von Properz für die Horen zu übers 
ſetzen, iſt ſchon vor langer Zeit realiſiert. Ein Herr von 
Knebel in Weimar hat den Verſuch ſchon ſeit mehreren 
Jahren gemacht, und obgleich er nur Dilettant iſt, mit nicht 
gemeinem Gluͤcke ausgefuͤhrt. Goͤthe und Herder, in deren 
Umgang er beſtaͤndig lebt, haben ſeine Muſe gepflegt und 
gewartet, und da er ſelbſt einen ziemlich feinen Sinn hat, 
ſich in eine fremde Manier hineinzuſtudieren, ſo hat er ſich 
des Roͤmers ganz gut bemaͤchtigt. Zwanzig und einige 
Elegien find bereits uͤberſetzt, von Goͤthen überarbeitet, von 
uns allen bekritelt und der Anfang davon erſcheint in dem 
Erſten Horenſtuͤcke 1796. 

Was Sie uͤber Condorcets Schrift niederſchreiben wol- 
len, ſoll mir ſehr willkommen ſeyn. Er ſcheint mir ein 


ſolcher Autor, bey dem man bloß durch das was er haͤtte 
denken und ſagen ſollen und nicht geſagt hat, ſehr viel 
Ehre einlegen kann. Dieſe Herren nehmen es etwas leicht, 
und es iſt nicht ſchwer kuͤhn einherzujagen, wenn man keine 
große Fracht geladen hat. Uebrigens macht dieſe Schrift 
jetzt viel Aufſehen, bey einzelnen ein gewaltiges Gluͤck, und 
ein Aufſatz der ſich darauf bezieht wird begierig geleſen 
werden. N 5 
Warum koͤnnen Sie nicht hier in Jena bey uns leben? 
Dieß ſollte mir große Freude ſeyn. Das Geſpraͤch wuͤrde 
fo manches rege machen, was eine ſchriftliche Communica- 
tion nicht beruͤht. f | 
Erfreuen Sie mich fobald Sie koͤnnen wieder mit 
einem Produkte Ihres Geiſtes. Ganz der Ihrige 
Schiller 


Jena 9. Jenn. 96 

Geſtern endlich, mein vortreflicher Freund bekam ich 
Ihre Recenſion zu Geſichte, und ich brauche Ihnen wohl 
nicht zu ſagen, daß Sie mich, inſofern entweder ich ſelbſt 
oder mein Journal dabey intereffiert find, mehr als be—⸗ 
friedigt hat. Aber auch ohne alle dieſe Privatruͤckſichten 
erfreute mich die ſchoͤne Verbindung poetiſcher Waͤrme mit 
kritiſcher Kaͤlte, welche darinn herrſcht, und ohne welche ich 
keinen Kunſtrichter anerkennen kann. Es iſt zu umſtaͤndlich 
und ich bin heute auch zu ſehr uͤberhaͤuft, um in ein ordent⸗ 
liches Detail davon einzugehen; ſelbſt die zwey Fragen, 
welche Sie in Beziehung auf mich anregten 

1. Ob eine poelifche Unternehmung wie das Reich der 

Schatten uͤberhaupt zu vertheidigen ſey? 
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ö und 

2. Ob der dichteriſche Geiſt den ganzen Weg ſtrenger 

Wißenſchaft gehen muͤſſe und duͤrfe? | 
muſſ ich für heute dahingeſtellt ſeyn laſſen. Vielleicht ant⸗ 
wortet Ihnen die hier folgende Abhandlung uͤber lentimen- 
taliſche Dichter auf die zweyte dieſer Fragen. Was meine 
eigne Erfahrung anbetrifft, ſo fehlt zwar ſehr viel daran, 
daß ich den Weg der Wißenſchaft voͤllig zuruͤckgelegt haͤtte; 
aber was ich davon zuruͤcklegte, hat mich auf dem poeli- 
ſchen Wege eher gefördert als von demſelben entfernt: we⸗ 
nigſtens muſſ ich dasjenige, was ich nach dieſer Epoche 
der Speculation und waͤhrend derſelben gedichtet habe, auch 
in poetifcher Ruͤckſicht für beßer halten, als was ich vor 
derſelben ausgefuͤhrt habe. Alle poetiſchen Stuͤcke aber, die 
Sie in dem Almanach und in den Horen von mir leſen, 
ſind ſpaͤtere Produkte und alle erſt vom Junius des vorigen 
Jahrs biß zum September entſtanden. f 

Ihre Erinnerungen, die Metrik in meinen und Goͤthens 
Gedichten betreffend finde ich, in den mehreſten Punkten, 
ſehr richtig; nur in wenigen Kleinigkeiten ſind wir verſchie⸗ 
dener Meinung. So iſt der halbe Pentameter: 

Die zwiſchen mir und dir 
freilich kein guter Vers, aber Die als relativum muß offen⸗ 
bar lang ſeyn. Das Zeitwort in dem halben Pentameter: 
Dir gilt es nicht 

wird dadurch entſchieden kurz, daß auf Dir ein doppelter 
Accent liegt. Es waͤre ganz unmoͤglich, jenes gilt, bey 
gehoͤriger Declamation nicht merklich zu verkuͤrzen. Ich bin 
darinn voͤllig von Moritz Meinung, daß in unſerer Sprache 
der Verſtandes Gehalt die Laͤnge und Kuͤrze beſtimmt. 

Sonſt bin ich uͤbrigens weit davon entfernt, mich mei⸗ 
nes Hexameters gegen Ihre Critik ſehr anzunehmen; denn 
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ich ſelbſt habe es von jeher mit der Rigoriſtiſchen Parthey 
gehalten, und wenn ich dagegen excipiere, fo iſt es nicht, 
weil ich dem Dichter das Spiel leichter ſondern weil ich 
es dem Critiker ſchwerer machen will; denn offenbar iſt noch 
zuviel willkuͤhrliches in unſern profodifchen Geſetzen. Lei— 
der habe ich noch keine Muſſe gehabt, durch eigene Praxis 
zu zeigen, wie ich den deutſchen Hexameter behandelt wuͤn⸗ 
ſche, denn alles was Sie in dieſer Versart von mir gele— 
ſen iſt bloß der erſte Wurf, an dem ich, der Kuͤrze der Zeit 
wegen, die Feile gar nicht verſuchen konnte. Seitdem z. B. die 
Elegie gedruckt iſt, habe ich ſchon uͤber 40 corrigenda darinn 
entdeckt, den bloßen Versbau betreffend. Zu meiner Ent⸗ 
ſchuldigung muſſ ich jedoch anfuͤhren, daß dieſes die erſten 
Hexameter ſind, die ich in meinem Leben gemacht, einige 
jugendliche Verſuche in meinem ſechzehnten Jahre abgerechnet. 

Goͤthe, der eben hier iſt, war mit Ihrer Recenſion 
fo wie überhaupt mit Ihrer Art zu urtheilen, ſehr zufrie— 
den, nur daß auch Er ſowohl gegen Ihre, als gegen die 
Voßiſche Proſodie noch manches einzuwenden hat. Er glaubt, 


und muß ſeiner Natur nach dieſe Meinung haben, daß 


in Ruͤckſicht auf den Versbau den Foderungen des Moments 
und der Convenienz des individuellen Falles weit mehr als 
einem allgemeinen Geſetz muͤſſe nachgegeben werden. 

Die Hofnung, welche Sie mir machen, Sie dieſen 
Sommer nicht nur zu ſehen, ſondern hier zu behalten war 
mir der willkommenſte Theil Ihres Briefes. Ich freue mich 
hoͤchlich darauf, und da ich fuͤr eine ziemlich lange Zeit 
der Speculation entſagt habe um wieder ganz in der Poelie 
zu leben, ſo werden auch unſre Beſchaͤftigungen einander 
naͤher beruͤhren. 

Mit gewöhnlichen Docenten macht die philofophifche 


Facultät feit einiger Zeit Schwierigkeiten, aber bey Ihnen 
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iſt von Remonftrationen nichts zu beſorgen. Ich hoffe auch, 
es wird ſich machen laſſen, Sie auf eine noch honorablere 
Art hier zu fixieren, beſonders da man auf Schützens Ge⸗ 
ſundheit gar nicht mehr zaͤhlen kann. Wenn Sie nur erſt 
hier ſind, ſo wird ſich alles geben. 

Darf ich mir bald wieder einen Beytrag von Ihnen 
verſprechen? Wenn Sie ihn noch in das 2te Stuͤck zu 
bringen wuͤnſchten, ſo muͤßte ich ihn in ſpaͤteſtens 14 Ta⸗ 
gen erhalten. In dem Erſten Stuͤck war kein Platz mehr 
uͤbrig, darum ſchrieb ich Ihnen auf Ihre Anfrage nichts 
zuruͤck. Leben Sie recht wohl. Ihr aufrichtiger 

Freund 
Schiller 

Von Michaelis habe ich dato noch keinen Almanach 

erhalten. 


Jena 31. Jenn. 96. 


Es iſt von mir vergeſſen worden, Ihnen zu ſchreiben 
lieber Freund, daß die Zahlungen unſers Horen-Verlegers 
von einer Jubilate Meſſe zur andern feſtgeſetzt ſind. Ich 
ſende Ihnen alſo hier einſtweilen 20 Ldors auf Abſchlag, 
welche mir gerade da liegen. Auf Oſtern wird ſich Cotta 
genauer mit Ihnen berechnen. Es verſteht ſich, daß Ihnen 
auch jetzt das Ganze, fo bald Sie es wuͤnſchen, zu Dien⸗ 
ſten ſteht. | 
Heute nichts mehr. Die Poſt geht ſogleich. In 6 
Tagen erhalten Sie das 1 Stuͤck der Horen nebſt Ihrem 
Aufſatz 

Ihr 
S ch. 


Be Dr 
Jena den 29 Febr 96 


Ich habe Ihnen, mein theurer Freund, vom 1 Fe- 
bruar einen Brief, mit 20 Ldors, geſendet, von deſſen Em⸗ 
pfang Sie mir noch keine Nachricht gegeben. Haben Sie 
die Guͤte, dieſes mit umgehender Poſt zu thun, auch mir 
zu melden, ob ich Ihnen noch mehr ſenden ſoll, oder ob 
Sie, welches mir freilich das liebſte waͤre, es in derſelben 
Zeit perſoͤnlich bey mir in Empfang nehmen wollen. Biß 
zu dieſem Zeitpunkt, der hoffentlich ſehr nahe iſt, verſpare 
ich alles uͤbrige. Laſſen Sie mich in Ihrem naͤchſten Briefe 
hoͤren, daß Sie Selbſt ihm auf dem Fuße folgen werden. 
Sie werden in dieſem Sommer auch Vols hier finden, der 
mir verſpricht, mit Anfang Sommers hieher zu kommen. 
Auch Koͤrner aus Dresden, ein guter Freund Ihres HE 
Bruders wird Ende Aprils hier ſeyn und einige Wochen 
bleiben. b 
Ihrem HE. Bruder ſagen Sie von mir recht viel 
freundſchaftliches, und daſſ ich mit naͤchſtem ſelbſt an ihn 
ſchreiben wuͤrde. Viele Geſchaͤfte und noch mehr meine 
Krämpfe und Schlafloſigkeiten haben mich, fo wie von fo 
vielem andern, auch von dieſem Geſchaͤft abgehalten. 

Erhalte ich bald etwas neues von Ihnen für die Ho⸗ 
ren? Ich warte begierig darauf. Ganz der Ihrige 

Schiller 


Sehr angenehm haben Sie mich mit Ihrem Aufſatz 
uͤber Shakeſpear und Ihrer ſchoͤnen Ueberſetzung dieſes Dich— 
ters uͤberraſcht. Mehr will ich Ihnen heute nicht davon 
ſagen, weil der Verſendungstag der Horen und eine ſtarke 
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Brief Expedition mir den Kopf zu fehr zerſtreuen. Ich habe 
meine Rechte an die Ueberſetzung ein wenig uͤberſchritten, 
und die mittlere Scene Ja auch die beyden andern, wenn 
Platz dafuͤr iſt) zum Druck in die Horen abgeſandt. Da 
ich aus Ihrem Briefe ſchloß, daſſ bloß der fruͤhere Gebrauch, 
den Sie von dieſer Ueberſetzung fuͤr den Druck zu machen 
willens waͤren, gegen den Abdruck in den Horen ſey, ſo 
trug ich um ſo weniger Bedenken, das dritte Stuͤck der 
Horen mit dieſem intereſſanten Beytrag zu bereichern. Sie 
koͤnnen, da es nur ein ſehr kleiner Theil des Ganzen iſt, 
das ganze Schauſpiel abdrucken laſſen, ſobald Sie wollen. 
Eine vorausgeſchickte Probe der neuen beßeren Ueberſetzung 
Shakefp. in den Horen wird ſelbſt für Ihren Aufſatz gut 
ſeyn, denn immer iſt es gut, wenn die That dem Raifonne- 
ment vorhergeht, und der Leſer, dem jene Proben noch in 
friſchem Gedaͤchtniß ſind, ergreift die Abhandlung mit um 
ſo groͤßerer Begierde. 

Ueber die ganze Unternehmung, den Shakeſpear zu 
uͤberſetzen werden wir wohl muͤndlich am beßten ſprechen 
koͤnnen. Der Gedanke iſt ſehr gluͤcklich, und der Himmel 
lohne es Ihnen, daſſ Sie uns von dem traurigen Elchen- 
burg befreyen wollen. Mit dieſem ſind Sie glimpflicher 
umgegangen als ers verdient, bey ſeiner laͤcherlichen An⸗ 
maſſung als Critiker und Aefihetiker verdient. Man ſollte 
dieſe Erzphiliſter, die doch Menſchen zu ſeyn ſich einbilden, 
nicht ſo gut traktieren. Kaͤme es auf ſie und ihre Hohlkoͤpfe 
an, ſie wuͤrden alles genialiſche in Grundsboden zertreten 
und zerſtoͤren. 

Auch Bürgers Makbeth und die uͤberſetzten Heren⸗ 
geſaͤnge haben Sie mir zu raifonnabel behandelt. Ich halte 
die letztern fuͤr eine recht Bürgeriſche Pfuſcherey, ſo arg 
als irgend eine von ihm, und das iſt nicht bloß meine 
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Privat-Meinung. Gölhe z. B. mit dem ich erſt kurz noch 
davon ſprach, findet ſie greulich, und er hat, da er den 
Macbeth gern einmal in Weimar ſpielen laſſen wollte, ſchon 
darauf gedacht, wie er ſie anders uͤberſetzt bekommen koͤnn⸗ 
te. Ich will, wenn Sie es nicht contremandieren, wozu es 
binnen 14 Tagen noch Zeit iſt, jene Stelle in Ihrer Abs 
handlung, welche die Bürgeriſchen Hexengeſaͤnge betrifft, 
herauslaſſen. Es iſt mir bloß deßwegen, weil man nicht 
weiſſ, ob man einander nicht über kurz oder lang in Nuͤck⸗ 
ſicht auf dieſen Punkt in demſelben Journal widerſprechen 
koͤnnte, welches das Publicum irre machen wuͤrde. 

Herzlich freue ich mich Sie binnen 8 Wochen hier 
zu ſehen, wo wir dann recht viel in die Laͤnge und Breite 
miteinander durchſprechen wollen. Leben Sie recht wohl. 

Ganz der Ihrige 

Schiller. 


* 


Ich ſehe nicht warum ich Sie mit dem Honorar war⸗ 
ten laſſen fol, big Cotta es ſchickt oder anweißt: daher 
ſende ichs Ihnen lieber gleich und bitte mir bloß die 
8 Ldors fiir Horenbeytraͤge, der Cottaifchen Rechnung mes 
gen, zu quittieren. Die Kleinigkeit daruͤber iſt fuͤr den Al⸗ 
manach, wovon ich aber gegen niemand weiter zu ſprechen 
bitte, weil die lyriſche Muſe in Almanachen der Regel 
nach nicht bezahlt wird, und außer Ihnen auch nur G. und 
H. ihre Gedichte im Almanach bezahlt bekommen. Dieß 
gilt fuͤr die kuͤnftigen Jahre auch — Machen Sie daß 
ich Ihnen, fuͤr den Almanach ſowohl als fuͤr die Horen, 
kuͤnftig groͤßere Summen zu bezahlen habe. 

1. Dec. 96 Sch. 


N 


Da Sie, wie mir HE. Gries fagte, früher von hier 
reifen, als Cotta hieherkommt und die Horenrechnung für 
1797. abſchließt, ſo ſende ich Ihnen den Betrag deſſen, was 
wir Ihnen für Ihre Gedichte zum Almanach und den Auf⸗ 
ſatz in den Horen zu bezahlen haben. Ich bitte um ein 
paar Zeilen zur Quittung. 

Meine Einladung zum künftigen Almanach wieder⸗ 
hohle ich Ihnen nicht, denn die alte gilt fuͤr Immer. 

Jena 7. May. 

1797. Sch. 


* 


Sie erhalten hier, was ich Ihnen nach Abzug des 
kleinen Reſts von der Boͤhmiſchen Allignation noch zu bes 
zahlen habe, und ſo waͤre unſre Rechnung geſchloßen. 

Es hat mir Vergnuͤgen gemacht, Ihnen durch Ein⸗ 
ruͤckung Ihrer Ueberſetzungen aus Dante und Shakefpear in 
die Horen zu einer Einnahme Gelegenheit zu geben, wie 
man ſie nicht immer haben kann, da ich aber vernehmen 
muß, daſſ mich HE. Frid. Schlegel zu der nehmlichen Zeit, 
wo ich Ihnen dieſen Vortheil verſchaffe, oͤffentlich deßwegen 
ſchilt, und der Ueberſetzungen zuviele in den Horen findet, 
ſo werden Sie mich fuͤr die Zukunft entſchuldigen. 

Und um Sie, einmal fuͤr allemal, von einem Verhaͤlt⸗ 
niß frey zu machen, das fuͤr eine offene Denkungsart und 
eine zarte Geſinnung nothwendig laͤſtig ſeyn muß, ſo laſſen 
Sie mich uͤberhaupt eine Verbindung abbrechen, die unter 
ſo bewandten Umſtaͤnden gar zu ſonderbar iſt, und mein 
Vertrauen zu oft ſchon compromiltierte, 

Jena 31. May. 97 

Sch. 


[A. W. Schlegel] 
An Schiller. 

Im hoͤchſten Grade betroffen uͤber Ihre unerwartete 
Erklaͤrung, die einem Verhaͤltniſſe ein Ende machen ſoll, 
welches ich zu den gluͤcklichſten Umſtaͤnden meines hieſigen 
Lebens rechnete, eile ich nur wenigſtens einige Zeilen zu 
meiner Rechtfertigung hinzuwerfen, in der Hoffnung daß 
Sie mir Gelegenheit geben werden, Ihnen jeden Zweifel 
uͤber die Geradheit meines Betragens, der Ihnen beygebracht 
ſeyn koͤnnte, zu benehmen. 

Da ich durchaus keine Art von Autorität über mei⸗ 
nen Bruder beſitze, keine Macht ihn von etwas abzuhalten, 
was ich auch noch ſo ſehr misbilligen moͤchte, ſo wuͤrde 
ich in der That ſehr ungluͤcklich ſeyn, wenn ich fuͤr alle 
ſeine Schritte (die ich uͤberdieß erſt hinterdrein erfahre 
wenn Sie ſchon oͤffentlich geworden ſind) verantwortlich 
gemacht werden ſollte. Wenn mein Rath und meine drin⸗ 
genden Vorſtellungen etwas gefruchtet haͤtten, ſo haͤtte er 
ſeinen Brief uͤber den Almanach von 96 gar nicht drucken 
laſſen. Daß dieſe Manier zu urtheilen mit einigen ſpot⸗ 
tenden Einfaͤllen erwiedert ward, fand ich ſehr natuͤrlich 
und billig, und haͤtte von Herzen gewuͤnſcht, daß er es 
dabei haͤtte bewenden laſſen. Er kannte den Grad meiner 
Anhaͤnglichkeit an Sie, und es war alſo eine ausgemachte 
Sache unter uns, daß er ſich nie gegen mich uͤber irgend etwas 
aͤußerte, was mein Verhaͤltniß zu Ihnen auf das entfern⸗ 
teſte betraf. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu betheuern, 
daß er mir eine Beurtheilung der Horen, die auch gegen 
mich mit gerichtet war, weil ich es mir zur Ehre ſchaͤtze, 
daran bis jetzt Theil genommen zu haben, nicht vor dem 
Drucke wird gezeigt haben. Noch bis jetzt habe ich ſie 
nicht geleſen. Die Art, wie ich letzthin uͤber die Streitig— 
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keit mit Woltmann mit Ihnen ſprach, muß Sie davon uͤber⸗ 
zeugen. Ich weiß auch nicht wie viel Antheil er an jener 
Rezenſion hat, vermuthe aber aus Aeußerungen von ihm 
uͤber die Woltmannſche Sache, daß er ſie nicht ganz gemacht. 

Woltmann hat hier in Jena ausgebreitet, nicht mein 
Bruder ſondern meine Frau habe das Urtheil uͤber den 
Theoderich geſchrieben. Wenn dieß Geruͤcht auch zu Ihnen 
gekommen iſt, wie ich vermuthen muß (ich hatte ſchon am 
Sonnabend Abend die Abſicht, mit Ihnen davon zu ſpre⸗ 
chen), ſo betheure ich Ihnen hiemit auf meine Ehre daß es 
eine Unwahrheit iſt, daß meine Frau weder uͤber den Theo⸗ 
derich noch ſonſt auch nur eine Zeile an jener Rezenſion 
geſchrieben hat. Ich bin zu Woltmann gegangen, und habe 
ihn uͤber dieſes unbeſonnene und, da er das Urtheil fuͤr 
unverſchaͤmte Luͤge oder Ignoranz erklaͤrt hat, hoͤchſt belei⸗ 
digende Geſchwaͤtz ſehr ernſthaft zur Rede geſtellt. Er hat 
auch gleich ſo weit zuruͤckgezogen, daß er vorgegeben hat, 
er habe es nur aus Vermuthung geaͤußert, weil er aus 
den Billetern meines Bruders vermuthe daß dieſer nicht 
ſelbſt Verfaſſer ſey, aber den ihn nahe angehenden Verfaſſer 
vertreten wolle. Dieß iſt indeſſen nur eine Ausflucht von 
ihm, und wenn er laͤnger hier geblieben waͤre, ſo wuͤrde 
ich ihn genoͤthigt haben, jene Behauptung bei Perſonen 
wo er ſie beſtimmt geaͤußert foͤrmlich zu widerrufen. 

Ich bin mir bewußt, ihr Vertrauen nie, auch in der 
geringſten Kleinigkeit nicht gemisbraucht und nie der Dank⸗ 
barkeit entgegen gehandelt zu haben, die ich Ihnen fuͤr ſo 
viele Guͤte und Theilnahme an meinem Gluͤck ewig ſchul⸗ 
dig bin. Wenn Sie je einige Freundſchaft fuͤr mich gehegt 
haben, ſo verſagen Sie mir die Bitte nicht, Ihnen bald 
muͤndlich meine gaͤnzliche Unſchuld an dieſem ungluͤcklichen 
Misverhaͤltniß darzulegen; ſoll es mich aber durchaus ihres 
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Umganges berauben, ſo werde ich doch nie aufhoͤren mit 
der waͤrmſten Verehrung und Anhaͤnglichkeit zu ſeyn 
Ihr ergebenſter 


* * 
+ 


Sehr ungern, ſeyen Sie verfichert, entſchloß ich mich 
zu dem unangenehmen Schritt, aber die Umſtaͤnde foderten 
ihn laͤngſt. Ihnen mache ich keinen Vorwurf, und ich will 
Ihrer Verſicherung, daß Sie Sich gegen mich nichts vor— 
zuwerfen haben, gerne glauben, aber dadurch wird leider 
nichts verändert, weil bei den großen Urſachen zum Miß⸗ 
vergmigen, die Ihr Herr Bruder mir gegeben hat und noch 
immer zu geben fortfaͤhrt, das gegenſeitige Vertrauen zwi— 
ſchen Ihnen und mir nicht beſtehen kann. Ein Verhaͤltniß, 
das durch eine natürliche Verbindung von Umſtaͤnden uns 
möglich gemacht wird laͤßt ſich mit dem beßten Willen nicht 
erhalten. In meinem engen Bekanntſchaftskreiſe muß eine 
volle Sicherheit und ein unbegraͤnztes Vertrauen ſeyn, und 
das kann, nach dem was geſchehen, in unſerm Verhaͤltniß 
nicht ſtatt finden. Beßer alſo wir heben es auf, es iſt eine 
unangenehme Nothwendigkeit, der wir, beide unſchuldig 
wie ich hoffe, nachgeben muͤſſen; dieß bin ich mir ſchuldig, 
da niemand begreifen kann, wie ich zugleich der Freund 
Ihres Hauſes und der Gegenſtand von den Inſulten Ihres 
Bruders ſeyn kann. 

Verſichern Sie Madame Schlegel, daſſ ich von dem 
laͤcherlichen Geruͤchte, Sie ſey die Verfaßerin von jener 
Recenſion nie Notiz genommen habe, und ſie uͤberhaupt 
fuͤr zu verſtaͤndig halte, als daß ſie ſich in ſolche Dinge 
miſche. 


Schiller. 


Ich hatte in jedem Falle darauf gerechnet, daß Sie 
Ihren Antheil an dem Almanach fortſetzen wuͤrden, und 
Goͤthe hat es mir, wie er hier war, auch in Ihrem Nah⸗ 
men beſtaͤtigt. Mit der angenehmſten Erwartung ſehe ich 
daher Ihrem Beitrag entgegen. Es iſt noch nichts am 
Druck angefangen und kommt wahrſcheinlich vor einem 
Monat nicht dazu, weil Schrift und Papier noch erwartet 
werden. 


Sch. 


* 


An Koſegarten hab ich vor etwa 3 Wochen geſchrie⸗ 
ben, und erſuche Sie alſo, wenn Sie ihm antworten, ſich 
darauf zu beziehen und ihn von meinetwegen zu gruͤßen. 
Die Ankuͤndigung, welche ich eben durchlas, iſt poſſierlich 
genug. 

Gotters Geiſterinſel wird mir ein ſehr angenehmer 
Beitrag zu den Horen ſeyn, und auch das andre Stuͤck, 
wenn es hergeſtellt werden kann, nehme ich mit Vergnuͤgen. 
Wollen Sie alſo einſtweilen um das erſtere ſchreiben, ſo 
erweiſen Sie mir einen Gefallen. Sobald es abgedruckt 
iſt, werde ich Cotta bitten, das Honorar von 4 Ldor pr 
Bogen gleich zu bezahlen. 


J. 3. Jul. 97. 
Schiller. 


* I * 

Sie haben mir mit Ihrem Gedicht eine große Freude 
gemacht, der Gegenſtand iſt mit einer edeln Wuͤrde und 
einem philoſophiſchen Schwung behandelt, Sprache und 
Vers ſind vortreflich. Manche moͤchten das Silbenmaß bei 
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einem ſo uralten Stoffe zu modern finden. Dieſen koͤn⸗ 
nen Sie aber ſehr befriedigend antworten, daß die philofo- 
phiſche Behandlung des Stoffes denſelben an ſich ſchon aus 
ſeiner Urwelt heraus in ein modernes raiſonnierendes Zeit— 
alter verſetzt. Zu Ihrer Behandlung wuͤrde der Hexameter 
ſich durchaus nicht geſchickt haben, da er ſchlechterdings 
eine eigentliche und nicht allegoriſche Ausfuͤhrung des Ge— 
dankens gefodert hätte, und ich finde daher, daß Ihr Ge— 
fuͤhl Sie ganz richtig geleitet hat. 

Indeßen wuͤnſchte ich, eben dieſer ſymboliſchen und 
allegoriſchen Behandlung wegen, daß man noch weniger 
als geſchehen iſt an den alten Prometheus erinnert wuͤrde. 
Dieſer ſtiehlt das wirkliche und natuͤrliche Feuer, und mit 
dieſem macht er den Menſchen ein Geſchenk; der Aclus des 
Feuerraubes durfte alſo von dem alten Dichter mit aller 
Umſtaͤndlichkeit verſinnlicht werden; weil aber bey Ihrer 
Behandlung der ſymboliſche Verſtand gleich aufgefodert 
wird, das natuͤrliche Feuer zu verlaßen und in einer uͤber— 
ſinnlichen Bedeutung zu nehmen, ſo kommt die Imagination 
des Leſers durch alle diejenigen Schilderungen ins Gedraͤn— 
ge, die dem Feuer als Feuer gelten. Ich wuͤrde deßwegen 
rathen uͤber dieſen delicaten Punkt ſo leis als nur moͤglich 
iſt wegzugehen. Auch wuͤrde es, daͤucht mir, eine beßere 
Wirkung thun, wenn Sie das Feuer nicht vom Wagen 
ſelbſt, ſondern etwa von einer Fackel nehmen ließen, weil 
die Phantaſie weit eher mit einer brennenden Fackel als 
mit einem lichtausſtrahlenden Wagen die Idee des geiſti— 
ſchen Feuers verknuͤpfen kann, und uͤberhaupt wird das 
Feuer um ſo koſtbarer und edler, je einfacher und ſparſamer 
ſeine Quelle iſt. 

Noch waͤre mein Rath, um den Leſer gleich an der 
Fronte des Gedichts in den rechten Standpunkt zu ruͤcken 
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und aller Mißdeutung vorzubeugen, daß Sie das Gedicht: 
Eine Allegorie üͤberſchrieben, denn das iſt es im 
ſtrengſten Sinne und der Beurtheiler muß dieſen Begriff 
vor Augen haben. 

Da Sie es noch nicht uͤberſchrieben haben, ſo lege 
ich es hier bey, bitte aber, es mir bald wieder zuruͤckzu⸗ 
ſchicken, ſo wie ich auch das andere, was Sie noch fuͤr 
den Almanach beſtimmt haben, mit Verlangen erwarte. 

Jena 27. Jul. 97. S. 


Der ſymboliſche Gebrauch des Feuers verwickelt Sie 
in eine Schwierigkeit, die ich kaum für aufloͤslich halte, 
doch muß ich Sie darauf aufmerkſam machen. Wie das 
natürliche Feuer dem ganzen Menſchengeſchlecht kann 
mitgetheilt werden, indem ein Gott es einem einzelnen 
Menſchen ſchenkt, das iſt begreiflich: aber um das uͤber⸗ 
ſinnliche Feuer den Menſchen mitzutheilen, müßte Prome- 
theus es entweder allen exiſtierenden Individuen einflößen, 
und alſo den Actus hunderttauſendfaͤltig wiederhohlen, oder 
er muß einen neuen Menſchen (oder vielmehr ein neues 
Menſchenpaar) bilden, von dem das ganze Geſchlecht ent⸗ 
ſpringt und das Feuer erbt. Wo kommen aber nun die 
exiſtierenden Menſchen hin, von denen eben ja die Rede 
war, fuͤr welche Prometheus das Mitleid empfand, die den 
Gedanken in ihm veranlaßt haben? Eh er ſeinen neuen 
Menſchen bildet, iſt ſchon ein ganzes lebendes Geſchlecht 
da — wohin kommt das? u. dergleichen Fragen mehr, die 
ſich von ſelber aufdringen. 
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Ihr Gedicht uͤberraſcht mich ſehr angenehm. Es iſt 
uͤberaus zart und lieblich, und eben ſo ſchoͤn ausgedruͤckt 
als empfunden. 

Von den Abaͤnderungen die Herr G. mit feinem Ge- 
dicht vorgenommen, ſoll Gebrauch gemacht werden. Ich 
werde ihn recht gerne kennen lernen. Weil ich aber ſchon 
ſeit mehreren Wochen anfangs durch die entſetzliche Hitze 
und jetzt durch einen Catarrh mich ſehr angegriffen fuͤhle, 
daß ich an nichts Intereſſe nehmen mag, ſo will ich noch 
ein paar Tage abwarten und ihn dann zu mir einladen. 

Es waͤre ſchoͤn, wenn Sie noch eine Ballade in den 
Almanach ſtiften wollten und Platz wollte ich ſchon finden. 
Ich habe ohnehin gern einen Vorwand bey mir ſelbſt, man—⸗ 
che uͤberlaͤſtige Herren, die ſich im Almanach aufpakten, 
wieder herauszuwerfen. Die Zudringlichkeit dieſer Herren 


iſt uͤber alle Begriffe. 5 
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Ein Herr G. vielleicht Grieß) ſchickt mir aus 
Schwarzburg ein Gedicht Phaethon zu und ſchreibt mir da⸗ 
bey, daß er durch Ihre Vermittlung zu erfahren wuͤnſche, 
ob ich es aufnehmen werde . Ich finde viel Gutes darinn 
und werde es noch in den Almanach ſetzen, wenn ihm auch 
noch einige Figuranten Platz machen muͤßten. Wollen Sie 
ihn wenn er ſich an Sie gewendet hat, davon benachrich— 
tigen, und zugleich anfragen, ob er ſeinen Nahmen nicht 
darunter ſetzen will? 

Die Correctur ſenden Sie nur unmittelbar an Herrn 


Göpferdt. 
S. 
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Sie haben einen gluͤcklichen Gedanken ſehr gluͤcklich 
ausgefuͤhrt. Das Gedicht ergreift und erhebt, der Schluß 
an die Gallier beſonders nimmt einen ſchoͤnen Schwung. 
Daß Sie die Goͤtter ſelber ſprechen laſſen, war fuͤr die 
Wuͤrde der Ausfuͤhrung entſcheidend; ſo wird alles viel 
bedeutender und groͤßer, und ſchon dieſer Umſtand allein 
mußte Sie gegen Ihren Concurrenten in Vortheil ſetzen, 
der an der Klippe der bloßen Declamation zuweilen ſtran⸗ 
det. Sie wuͤrden Sich um HE. Grieß ein Verdienſt erwer⸗ 
ben, wenn Sie ihn auf die Fehler ſeiner Arbeit aufmerkſam 
machen wollten, denn es iſt damit ganz ſo wie Sie ſagen. 

Ich will gerade nicht dazu rathen, daß ſeine Bear⸗ 
beitung zugleich mit der Ihrigen in dem Almanach abge⸗ 
druckt wird, obgleich ſie einen recht guten Begriff von ſei⸗ 
nem Talent erweckt; ich kann ſie aber, wenn er Luſt hat, in 
die Horen ſetzen. 

Von den Balladen, nach denen Sie fragen, ſind biß 
jetzt nur wenige gedruckt, die uͤbrigen ſind gerade in der 
Arbeit. Hier ſende ich indeß um Ihren Wunſch eini⸗ 
germaſſen zu erfuͤllen, die zwey erſten Bogen, welche ein 
ſehr ſchoͤnes Gedicht von Goͤthen eroͤfnet. Die uͤbrigen 
Bogen ſollen Sie auch noch erhalten, wenn ſie fertig ſind. 

Sch. 
Der aͤuſerſte Termin für Mlerpte 
zum Almanach iſt zum 12ten Sept. 


* . 


Weimar 14. May. 1801. 
Wegen meines neuen Stuͤcks habe ich in Berlin noch 
keinen Schritt gethan; da es, meinem Vertrag mit Ungern 
gemäß, im October gedruckt erſcheint, fo wollte ich es erſt 
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vor das leſende Publicum, und dann, nach Maaßgabe der 
Umſtaͤnde, auf das Theater bringen. Auch hier in W. 
bleibt es vor der Hand unaufgefuͤhrt, unſer hieſiges Per— 
ſonal iſt zu klein, und es muͤſſen ſich ſonſt noch einige 
gluͤckliche Umſtaͤnde zuſammenfuͤgen. 

Sobald das Stuͤck aus der Preſſe kommt, ſende ich 
die zum Theatergebrauch abgekuͤrzte Bearbeitung deſſelben 
an HE. Ifland, und werde mir, wenn man es auf die 
Buͤhne bringen will, ausbitten, daß die Jungfrau von Or⸗ 
leans durch diejenige welche die Rolle der Johanna v. 
Montfaucon dort ſpielt, beſezt wird. Ausdruͤcklicher kann 
ich mich, da ich das Berliniſche Theaterpersonal gar nicht 
kenne, in die Rollen⸗Austheilung nicht wohl miſchen. Daß 
es meinem Stuͤck zum groͤßten Vortheil gereichen wuͤrde, 
wenn eine Kuͤnſtlerin, wie Mad. Unzelmann, nach der all⸗ 
gemeinen Stimme, es iſt, die Hauptrolle darinn uͤbernaͤhme, 
iſt gar keinem Zweifel unterworfen. Verſichern Sie Ihr 
in meinem Nahmen, daß ich mich ſehr auf ihre perſoͤnliche 
Bekanntſchaft freue und daß die Auſſicht, ihre ſchoͤnen Dar⸗ 
ſtellungen zu ſehen, an meinem Wunſche Berlin zu beſuchen 
keinen geringen Antheil hat. 

Fuͤr Mad. Fleck iſt in demſelben Stuͤck eine andre 
Rolle, die nach dem Bilde, das ich von Ihr habe, noth— 
wendig ihr zufallen muß. Es iſt Agnes Sorel, die der 
Johanna zwar ſehr untergeordnet aber doch von Bedeutung 
und fuͤr die Darſtellung dankbar iſt. 

Ich ſehe der Erſcheinung Ihres Almanachs mit Ver⸗ 
langen entgegen. Mein ernſtlicher Wille iſt es, Ihnen den 
Antheil, den Sie ſo guͤtig waren an dem meinigen zu 
nehmen, nach meinen Kraͤften zu erwiedern, doch will ich 
fuͤr dieſes Jahr nichts verſprechen. Zu lyriſchen Arbeiten 
gehoͤrt ein gewißer poetiſcher Muͤßiggang, den ich jetzt nicht 
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habe; eine größere Arbeit, die meine Gedanken jetzt beſchaͤf⸗ 
tigt, laͤßt mir nicht Raum dazu. 

Fuͤr Ihren Shakeſpear meinen beſten Dank — es thut 
mir aber leid, daß Sie mit U. zerfallen, und fuͤr die Un⸗ 
ternehmung ſelbſt kann eine Veraͤnderung des Verlags leicht 
ſchaͤdlich werden. 

Meine Maria Stuart und der Macbeth liegen fuͤr Sie 
parat und ich erwarte nur zu hoͤren, ob Sie noch laͤnger 
in B. bleiben oder, wie man ſagt, nach Jena zuruͤckkommen. 

S. 


Briefe Goethes 


an 


A. W. Schlegel. 


Aus den Jahren 1797 bis 1824. 


Mit einem Briefe von Herrn Geheimde Rath Voigt 
ſchicke ich zugleich die erſten Theile des Gozzi, fuͤr Ihren 
Herrn Bruder, die uͤbrigen ſtehen nach und nach auch zu 
Dienſten. Wenn ich nicht irre fo find Gesners franzoͤſiſche 
Idyllen noch bey Ihnen, die ich mir gelegentlich zuruͤck er⸗ 
bitte. Ich wuͤnſche Ihnen recht wohl zu leben. Jena am 


28 Mai 1797. 
Goethe 


Indem ich das Manuſcript zuruͤckſchicke, merke ich nur 
an, daß Hofrath Schiller die Stelle Fol. 4 deshalb ange⸗ 
ſtrichen, weil ſie ihm nicht verſtaͤndlich iſt, indem von Ver⸗ 
wicklung und Aufloͤſung, den Haupterfordernißen eines gu⸗ 
ten Dramas, als von einem fremden zufaͤlligen Verdienſte 
geſprochen iſt. Wollten Sie dieſes zu erlaͤutern, ſowie die 
andern Stellen abzuaͤndern die Guͤte haben? und mir etwa 
bald nach Tiſche das Manuſcript zuruͤckſchicken, indem es 
noch heute abgehen koͤnnte. Ich wuͤnſche recht wohl zu 
leben. Den 14ten Juni 1797. 

Goethe 


* 


Sie haben mich, durch Ueberſchickung Ihres Prome⸗ 
theus, in den Stand geſetzt meinen Gaſt auf eine recht an⸗ 
genehme Weiſe zu bewirthen, er dankt Ihnen auf das beſte 
dafuͤr und ich kann ſagen daß wir das Gedicht mit vielem 


Vergnügen wiederholt gelefen haben. Es ift Ihnen gelun⸗ 
gen in die Mythe einen tiefen Sinn zu legen und ihn auf 
eine ernſte und edle Art auszudrucken, die Verſe ſind ſehr 
gluͤcklich und es find Stellen die durch ihre Hoheit über 
raſchen. Gewiß wird es eine der erſten Zierden des Alma⸗ 
nachs ſeyn. 

Wir haben indeſſ auch fleißig gearbeitet und die Bal⸗ 
laden ſind noch immer im Gange, vielleicht giebt mir meine 
vorſtehende Reiſe auch noch einige Beytraͤge. 

Mein Freund Meyer iſt, ſeiner Geſundheit wegen, 
aus Italien nach der Schweitz zuruͤckgegangen, ich gedenke 
ihn am Zuͤrcher See zu beſuchen, und mit ihm Rath zu 
pflegen was weiter zu thun ſey? So viel ich feine Con⸗ 
ſtitution kenne moͤchte es wohl nicht raͤthlich ſeyn ihn gleich 
wieder hineinzufuͤhren, und das Bild das dieſes ſchoͤne 
Land im Augenblicke darſtellt, iſt auch fuͤr den Beſchauer 
nicht reizend. Wahrſcheinlich ſind wir gegen den Winter 
wieder hier, und erfreuen uns des Umgangs unſerer Freunde. 

Sollte ich Sie vor meiner Abreiſe nicht wieder ſehen, 
ſo wuͤnſche ich recht wohl zu leben. Empfehlen Sie mich 
Ihrer lieben Frau und gruͤßen Sie Ihren Herrn Bruder 
vielmals. Sollten Sie mir von Ihren und ſeinen neuern 
Arbeiten einige Nachricht geben wollen, ſo wuͤrde ſie unter 
der Addreſſe meiner Mutter, der Raͤthin Goethe, in Frank⸗ 
furth am Main, ſicher und bald an mich gelangen. Der 
ich indeſſen nochmals recht wohl zu leben wuͤnſche. Wei⸗ 
mar am 19 Juli 1797. 

Goethe 


, N 


Nur mit wenigen Worten, werthefter Herr Rath, will 
ich ſogleich fuͤr Ihren freundlichen Brief vom 22ten Sep⸗ 
tember danken, der mich auf der Reiſe ſo angenehm uͤber⸗ 
raſcht haben wuͤrde und mir leider erſt vor einigen Tagen 
zugekommen iſt. Die Stockung eines ganzen Packetes in 
Frankfurth hat mir manche Unruhe gemacht. 

Ich freue mich ſehr Ihrer Theilnahme an meinen 
Arbeiten und kann verſichern daß die Empfindung wechſel⸗ 
ſeitig iſt. In kurzer Zeit habe ich das Vergnuͤgen Sie in 
Jena zu ſehen, wo es manches zu beſprechen geben wird. 
Mit ſehr viel Vergnuͤgen habe ich gleich nach meiner An— 
kunft den zweyten Theil Ihres Schaͤkesſpears erhalten und 
geleſen. Bewahren Sie beykommendes Exemplar meines 
neueſten Gedichtes zu meinem Andenken, wie ſehr wuͤnſche 
ich auch Ihre Gedanken daruͤber zu hoͤren und zugleich zu 
ſehen was Sie indeſſen gearbeitet haben. Die beſten Gruͤße 
an Ihre liebe Gattin ſo wie an Ihren Herrn Bruder leben 
Sie recht wohl. Weimar am 16. Dec. 1797. 

Goethe 


Da ich höre daß Sie uns nach Oſtern verlaſſen wol: 
len, ſo werde ich mich um ſo mehr eilen im Maͤrz nach 
Jena zu kommen, um Ihres Umgangs noch einige Zeit zu 
genießen. Ich uͤberbringe zugleich das Geld und hoffe von 
Ihren neuen Arbeiten etwas zu ſehen. Mir iſt dieſer ganze 
Winter fuͤr das poetiſche Fach ungenutzt verſtrichen. Ge— 
ſchaͤffte, Theater und Societaͤt haben mir alle meine Stun: 
den entweder weggenommen oder unbrauchbar gemacht. 

Herr von Brinkmann, der ſich bey Ihnen auch recht 
wohl gefallen hat, war uns eine angenehme Erſcheinung, 
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ſeine Lebhaftigkeit und ſeine Theilnahme an ſo vlelerley 
Gegenſtaͤnden, beſonders der Litteratur, machen feine Unter⸗ 
haltung recht angenehm. 

Ich bin neugierig Gotters letztes Luſtſpiel zu ſehen 
glauben Sie daß es auf dem Theater Effect machen werde? 
Wir erwarten nun die Compoſition der Zauberinſel, wir 
denken die Oper nach Oſtern zu geben. Die Zauberflöte 
hat wieder viele Zuſchauer aus der Nachbarſchaft herbey 
gelockt. 

Leben Sie recht wohl gruͤßen Sie Ihre liebe Frau 
und erhalten mir ein geneigtes Andenken. 

Weimar am 24 Febr 1798. 

Goethe 


Durchl. der Herzog haben mir befohlen Sie, werthe⸗ 
ſter Herr Rath, morgen fruͤh in das ſogenannte Roͤmiſche 
Haus zu fuͤhren, um Sie mit Herrn Meliſch bekannt zu 
machen, dem großen Verehrer Schaͤkespears und Bewundrer 
Ihrer Ueberſetzung. 

Wollten Sie deßhalb gegen 11 Uhr bey mir ſeyn? 

Ich hoffe Sie heute Abend in der Comoͤdie zu fehen. 

Den ten May 1798. 
Goethe 


* 


Für die Mittheilung der Holzſchnitte danke ich recht 
ſehr. Wenn Sie ohnedieß ſpatziren gehen und bey mir 
gegen zwoͤlfe anfragen wollen, ſo ſoll es mir angenehm 
ſeyn Sie und Ihre Freunde vielleicht zu ſehen. Ich erwarte 
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Säfte von Weimar und dieſe koͤnnten vielleicht noch vor 
Tiſche eine Promenade wuͤnſchen. 
G 


Ew. Wohlgeb. 
überfende die Holzſchnitte alter und 
neuer Art mit vielem Dank, wovon Sie Herrn Unger ſei— 
nen Theil gefaͤllig abtragen werden. Einige Blaͤtter die 
Ihnen angehoͤren, liegen noch wohl verwahrt in Jena, ſo— 
bald ich hinuͤber komme ſollen auch dieſe zuruͤckgegeben werden. 

In meinem Aufſatz, den ich zum zweyten Stuͤck der 
Propylaͤen beſtimme, kann ich mit unſerm guten Unger nicht 
einerley Meinung ſeyn; doch wird ſich zuletzt wohl noch 
eine Conciliation finden laſſen. Das Ungluͤck iſt, daß die 
Englaͤnder, in ihrer neuen Manier, durch eine viel leichtere 
mechaniſche Behandlungsart, in gewiſſen Theilen weit mehr 
leiſten als die Deutſchen, nach der alten Weiſe, jemals zu 
Wege bringen koͤnnen. Dieſe beyden Behandlungsarten 
gegen einander zu ſtellen iſt eine Aufgabe für kuͤnftig, dies— 
mal haben wir nur von den Effecten geſprochen. 

Leben Sie recht wohl, da Sie zu Ihren Geſchaͤfften 
Geſundheit und Heiterkeit ſo noͤthig haben. Ich muß die 
letzte Haͤlfte des Decembers gewoͤhnlich nur ſo hin laviren, 
vielleicht habe ich Anfang Januars das Vergnuͤgen Sie 
wieder zu ſehen. Weimar d 12 Dec. 1798. 

Goethe 


** 


Heute komme ich ſchon wieder um Sie um das 
Schloß von Otranto zu erſuchen. Einige Frauenzim— 
3 


mer, die es noch nicht gelefen haben, möchte ich gern in 
dieſe Wunder einfuͤhren. 

Dabey ſchicke ich die erſten Bogen der Propylaͤen, 
die Sie vielleicht nicht ungern etwas fruͤhzeitiger leſen und 
mir gefaͤllig bald wieder zuruͤckſchicken. 

Profeſſor Meyer gruͤßt. Er hat die Recenſion von 
Fiorillo mit viel Sorgfalt gearbeitet. Er laͤßt den littera⸗ 
riſchen Verdienſten dieſes wackern Mannes volle Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren, und trifft in den Hauptpuncten durch⸗ 
aus mit ihm überein. Wo Necenfent abweicht motivirt er 
feine Urſachen ſehr klar, wodurch dieſe Anzeige ſehr un⸗ 
terrichtend wird. 

Herr Unger hat ganz recht daß ſich ſchon in den fruͤ⸗ 
hern Holzſchnitten Spuren finden von der Art welche die 
Englaͤnder nun ſo hoch empor gehoben haben und deſto 
ſonderbarer iſt es daß man bisher davon keinen Gebrauch 
gemacht hat, und daß den Engländern die Ehre der Wie- 
derentdeckung und Cultur dieſer verlohrnen Inſel Ehre 
macht iſt nicht zu leugnen. Wenn die Sache nur erſt recht 
ins Klare iſt, giebt uns Herr Unger vielleicht Muſter von 
beyden mit einer kleinen Abhandlung uͤber die Differenz von 
beyden Behandlungsarten. 

An der Entdeckung guter und brauchbarer Stoffe in 
den Altern deutſchen Gedichten zweifle ich keineswegs und 
hoffe kuͤnftig auf deren Mittheilung. 

Ifflands Bekaͤnntniſſe will ich naͤchſtens leſen und 
wuͤnſche zu allem was Sie vorhaben, Geſundheit und gute 
Stimmung. Gruͤßen Sie mir Ihre liebe Frau und geden⸗ 
ken mein. Weimar am 15 Dec. 1798. 

Goethe 
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Ew. Wohlgeb. 
ſende die Burg von Otranto in einer 
neuen Hülle zuruͤck. Wenn auch dieſe gleich der vorigen 
wird abgeleſen ſeyn, ſo moͤchte wohl vom Buche ſelbſt 
nicht viel uͤbrig bleiben. 

Die Recenſion von dem Knebelſchen Properz ſcheint 
mir ſehr gut und zweckmaͤßig gerathen und der Gedanke 
den Verfaſſer mit ſich ſelbſt zu vergleichen iſt freundlich 
und fruchtbar. Ein Mann wie Knebel verdient eine zarte 

Behandlung, da er von Natur zum umaͤndern und ausbeſ— 
ſern ſo ſehr geneigt iſt. 

Was ich fuͤr ihn wuͤnſchte waͤre daß er ſich mit 
Ihnen in Connexion ſetzte, um Ihres Rathes bey der Ueber— 
ſetzung des Lucrez, auf die er eine unſaͤgliche Arbeit ver⸗ 
wendet, zu genießen. Er liegt, wie Sie aus ſeiner Vor— 
rede bemerkt haben, noch an einer kleinen grammatiſch pro> 
ſodiſchen Oppoſition krank. Es wuͤrde ihm bey feiner Ar— 
beit zum groͤßten Vortheil gereichen, wenn wir ihn davon 
heilen koͤnnten, ſo daß er die unleugbaren Fortſchritte, die 
man in den letzten Zeiten gemacht hat, anerkennte, gewiſſe 
Grundſaͤtze zu befolgen ſich entſchloͤſſe, und dadurch feinen 
Vers gewiß manchen Vortheil verſchaffte. Ich mache ihm 
hierauf in einem Briefe aufmerkſam fo wie ich mich dar— 
uͤber bald mit Ihnen zu unterhalten hoffe. 

So eben empfange ich den zweyten Theil von Stern— 
bald woruͤber ich naͤchſtens mehr ſchreibe oder ſpreche. 

Der ich recht wohl zu leben wuͤnſche. Weimar am 
28 Dec. 98. . 
Goethe 


en 


Nur Ein Wort zur Begleitung des zweyten Stuͤcks 
der Propylaͤen und des erſten Buches des Lukrez. 

Die Vorbereitungen zu den Piccolomini nehmen uns 
alle Zeit weg, wir haben nur noch acht Tage uͤbrig, das 
Stuͤck wird den 30ten Jaͤnner und den 2ten Februar gege⸗ 
ben, Freytag den Iten wird Redoute ſeyn, ich hoffe Sie 
werden dieſe Feyerlichkeiten nicht ganz verſchmaͤhen. 

Den groͤßten Theil des Februars hoffe ich in Jena 
zuzubringen. 

Der ich recht wohl zu leben wuͤnſche. Weimar am 
22 Januar 1799. f 

Goethe, 


Fuͤr das uͤberſendete dritte Stuͤck des Athenaͤums habe 
ich meinen Dank nicht ſchrifftlich abgeſtattet weil ich bald 
nach Jena zu kommen hoffte, wo ich mich denn auch befinde. 

Wollten Sie die Guͤte haben mir die Baͤnde des 
Wallpol durch Ueberbringern zu überſchicken, fo wollte ich 
ſolche gelegentlich nach Weimar ſenden um die uͤbrigen 
dagegen zu erhalten. 

Der ich recht wohl zu leben wuͤnſche und Sie bald 
zu ſehen hoffe. Jena am 26 Maͤrz 1799. 

Goethe 


Indem ich das Buch uͤber die Religion mit Dank 
wieder zuruͤck ſchicke, lege ich auch den Lukrez wieder bey 
wenn Sie fuͤr dieſes Werk etwas thun koͤnnen was es auch 
ſey, ſo werden Sie mir eine Gefaͤlligkeit erzeigen ſowohl 
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ich als der Verfaſſer würden es dankbar erkennen wenn 
Sie auch nur im allgemeinen einige Bemerkungen machen 
wollten. Ich wuͤnſche recht wohl zu leben und hoffe Sie 
bald wieder zu ſehen. | 
Jena am 14 Octobr 1799. 
Goethe 


Mit den freundlichſten Wuͤnſchen zum neuen Jahre 
ſende ich das fuͤnfte Propylaͤenſtuͤck, dem ich Ihren und der 
Ihrigen Antheil wuͤnſche. 

Von den alten franzoͤſiſchen Romanen habe ich nichts 
im Original auftreiben koͤnnen, indeſſen iſt mir ein betagter 
deutſcher Foliant in die Haͤnde gefallen, der den Titel des 
Buchs der Liebe fuͤhrt und in welchem ſich die Ge— 
ſchichte des Triſtans und der Iſelde befindet. Zwar 
weiß ich nicht, ob es eine Ueberſetzung oder Umarbeitung 
iſt, doch wenn Sie das Buch uͤberhaupt noch nicht geſehen 
haben, ſo wird es intereſſant ſeyn es durchzulaufen. 

Ich habe mich bisher moͤglichſt fleißig gehalten und 
beſonders an dem allgemeinen Schema der Farbenlehre fort⸗ 
gearbeitet, wobey mich Herrn Profeſſor Schellings Neigung 
zu meiner Arbeit nicht wenig gefoͤrdert hat. 

Vielleicht ſchicke ich bald eine Abſchrift meiner Ele— 
gieen zu nochmaliger gefaͤlliger Durchſicht. | 

Sagen Sie mir doch auch was Sie und ihre Naͤch— 
ſten in dieſer Zeit vorgenommen haben. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein. 

Weimar am 1 Januar 1800. 


Goethe. 


. 


Seit dem neuen Jahre habe ich vergebens gehofft 
Sie, und waͤre es auch nur auf kurze Zeit, in Jena zu 
ſehen. Auch den naͤchſten Monat komme ich ſchwerlich hier 
los. Ich nehme mir daher die Freyheit die Elegien zu 
uͤberſchicken, uͤber die ich mich mit Ihnen gern noch muͤnd⸗ 
lich unterhalten haͤtte. 

Es ſind zwey Exemplare, in dem einen werden Sie 
die von uns angeſtrichenen Stellen, in dem andern die Cor⸗ 
recturen finden die ich verſucht habe. Vielleicht finden Sie 
Mittel die bisher refractairen Stellen zu zwingen. Sollte 
es nicht uͤberall gehen; ſo wollen wir uns drein ergeben 
und der Zukunft etwas vorbehalten. 

Wenn wir uns wiederſehen habe ich manches mitzu⸗ 
theilen und ich bin uͤberzeugt daß von Ihrer Seite ein 
Gleiches nicht fehlen wird. 

Leben Sie recht wohl und erneuern Sie mein Anden⸗ 
ken in Ihrem Kreiſe. Weimar am 26 Febr 1800. 

Goethe 


Durch die Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung meiner Ele⸗ 
gieen haben Sie mir eine beſondere Gefaͤlligkeit erzeigt. 
Ich habe fie meiſtens eingeſchaltet und nun folgt mit mei⸗ 
nem Dank freylich auch die zweyte Sammlung. Sogar die 
Epigramme werden nachkommen, welche Ihrer Theilnahme 
vielleicht am meiſten beduͤrfen. 

Meine gegenwärtige Lage iſt fo unpoetiſch als uncri— 
tiſch und es ſind mir daher bey dieſem Geſchaͤfft, dem ich 
nicht ausweichen kann die freundſchafftlichen Winke um 
deſto ſchaͤtzbarer. 
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Mit Verlangen erwarte ich was Sie und Ihre Gei— 
ſtesverwandten uns neues zubereiten. Grüßen Sie alle. 

Den guten Tiek bedaure ich ſehr. Ich habe dieſe 
Zeit her manchmal an ihn gedacht und beklagt, daß ein ſo 
ſchoͤnes Talent, in ſeiner Bluͤthe, ſolche Hinderniſſe freyer 
und froͤhlicher Kraftausuͤbung erfahren ſoll. 

Haben Sie doch die Guͤte Herrn Profeſſor Schelling 
zu ſagen: daß der Van Cower bey mir liegt. Unter den 
Karten findet ſich nichts daß auf Abweichung der Magnet- 
nadel Bezug haͤtte. Das Werk ſelbſt konnte ich nicht 
durchlaufen und habe es bis jetzt nicht geſchickt, weil es 
drey große Quartbaͤnde ſind. 

Vielleicht kann mir Herr Schelling bezeichnen welcher 
von dieſen Baͤnden ihm intereſſant iſt, ſonſt kann ich ſie 
auf Verlangen alle drey ſenden. 

Leben Sie recht wohl und erhalten mir ein geneigtes 
Andenken, ſo wie ich immer an dem was Sie leiſten, ſo 
wie an dem was Ihnen begegnet einen lebhaften Antheil 
nehme. Weimar am 5 Maͤrz 1800. 

Goethe 


Auch die Epigramme folgen hier zu gefaͤlliger Durch 
ſicht. Wie ſehr haͤtte ich gewuͤnſcht dieſe Reviſion mit 
Ihnen in Jena machen zu koͤnnen, da die Deliberation in 
einem ſolchen Falle ſo inſtructiv iſt. 

Sie finden ein einziges neues Epigramm und ich habe 
ſie uͤberhaupt nicht numerirt weil Sie vielleicht eins oder 
das andere heraus votiren wenn es gar zu refractair ſeyn 
ſollte. Wie z. B. das mit dem doppelten Ueberall. 

Die Weiſſagungen des Bakis ſollten eigentlich zahl— 
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reicher ſeyn damit ſelbſt die Maſſe verwirrt machte. Aber 
der gute Humor, der zu ſolchen Thorheiten gehoͤrt, iſt lei⸗ 
der nicht immer bey der Hand. 

Auch lege ich die Metamorphoſe der Pflanzen bey die 
denn leider ſehr iſolirt ſtehen wird. 

Leben Sie recht wohl und verzeihen 

Weimar am 20 Maͤrz 1800. 


In dankbarer Erwiederung Ihrer Sendung lege ich 
hier das erſte der famoſen Sonnette bey, nach und nach 
ſollen die uͤbrigen anlangen. Über dem Portal ſteht das 
Gegenwaͤrtige warlich nicht unbedeutend. Sie erhalten zur 
gleich auch meine Ueberſetzung des Mahomets. Da ſie ein— 
mal gemacht iſt, wollen wir ſie doch zum beſten kehren und 
nutzen. Laſſen Sie uns denſelben zum Grunde legen wenn 
wir uns gelegentlich uͤber unſern Jambus, und beſonders 
uͤber deſſen dramatiſchen Gebrauch unterhalten. 

Haben Sie Dank daß Sie meine Jahreszeiten aus⸗ 
ſchmuͤcken wollen. Die Epiſteln, daͤcht ich, ließe man lies 
gen, bis ſich etwa die Luſt findet etwas neues in dieſer 
Art zu machen. 

Db es der Mühe werth ſeyn wird den Reineke Fuchs 
nochmals gleichſam umzuarbeiten darüber muͤſſen wir geler 
gentlich zu Rathe gehen. 

Die Ueberſetzung der Walpoliſchen Schrifften iſt mir 
ſehr willkommen. Die großen Quartbaͤnde des Originals 
ſchreckten mich ab, und eine Auswahl, wie ſie Ihre Vorrede 
einleitet iſt freylich einladender. 

Moͤchte doch das Fruͤhjahr auf Ihre liebe Gattin 
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einen guten Einfluß haben. In einiger Zeit hoffe ich mit 
einem guten Glas ungariſchen aufwarten zu koͤnnen. 

Die Herren Meyer und Buͤry empfehlen ſich beſtens. 
Da wir ſaͤmmtlich jetzt nicht viel vom Flecke kommen, ſo 
hätten wir gewuͤnſcht daß Sie neulich Ihren Beſuch moͤch— 
ten verlaͤngert haben. Auch haͤtten wir noch gar gerne 
mehr von der ſpaniſchen Litteratur vernommen. Ein Land, 
das man ſelbſt nicht mehr beſuchen wird, hoͤrt man ſo gern 
von ſcharfſinnigen Reiſenden beſchreiben. 

Nicht allein Ihre grammatiſche, ſondern auch Ihre 
critiſche Bemerkungen im allgemeinen koͤnnten einem Werke, 
das ich angefangen habe, ſehr zu ſtatten kommen, wenn ich 
nur den Muth haͤtte gegenwaͤrtig daran zu denken. Doch 
wage ich nichts davon ſehen zu laſſen, bis ich weiter vor— 
gerückt bin. 

Leben Sie indeſſen ſo wohl als fleißig und gedenken 
Sie unſer in Ihrem Kreiſe. 

Weimar am 2 April 1800. 

Goethe 
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Schillern habe ich nicht in Weimar angetroffen, er 
hat ſich nach Ettersburg begeben um dort ungeftörter arbei⸗ 
ten zu koͤnnen. Ich kann Ihnen daher von ſeiner Ent— 
ſchlieſſung wegen des Almanachs nichts melden doch wollte 
ich nicht ganz ſchweigen und ſende daher dieſe Zeilen ab. 
Leben Sie recht wohl in dem Leipzig, das nun wohl bald 
ruhiger werden wird und wenn Sie in unſerer Naͤhe ſind 
hoffe ich Sie bald einmal wieder bey uns zu ſehen. Wei— 
mar am 19 May 1800. 

Goethe 


* * 
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Indem ich den mir communicirten Brief und das erfte 
Exemplar Ihrer Gedichte zuruͤck ſchicke melde ich dankbar 
daß Ihre heutige Sendung angekommen iſt worauf ich das 
weitere naͤchſtens antworten werde. 

Weimar am 31 May 1800. 

G 


Ueber Ihre Sache mag ich nachdenken wie ich will, 
ſo kann ich Ihnen nicht rathen ſie an die Hoͤfe zu bringen. 
Die Urſachen das naͤchſte mal wenn ich Sie ſpreche. 

Da Sie aber freylich zu der Ihnen zugefertigten Re⸗ 
ſolution nicht ganz ſtille ſchweigen koͤnnen, ſo ſchlage ich 
vor beyliegendes Schreiben an den Senat abzulaſſen. Sie 
werden die Abſicht deſſelben leicht erkennen; doch muß ich 
Sie dabey erſuchen ja darinnen nichts abzuaͤndern, obgleich 
der Styl nicht der beſte iſt. Wollten Sie es ja thun ſo 
wuͤnſchte ich vorher das veraͤnderte Concept zu ſehen. 

Von Ihrem Gedichte, das Schiller auch mit Vergnuͤ⸗ 
gen geleſen hat, bey Ueberſendung deſſelben naͤchſtens. 

Weimar am 10 Juni 1800. 

G 
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Die uͤberſendeten Don Quixote ſind gluͤcklich angekom⸗ 
men. Wenn Sie die andern Baͤnde gebrauchen, ſo haben 
ſie nur die Gefaͤlligkeit ſie von mir zu verlangen. 

Ihren Herrn Bruder wuͤrde ich auf den naͤchſten Mitt⸗ 
woch mit Vergnügen bey mir ſehen, ich will mich einrich⸗ 
ten daß wir uns ruhig unterhalten koͤnnen. Doch waͤre mir 
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angenehm wenn ich, durch die Botenfrauen bey zeiten Mit⸗ 
wochs, oder, die vorhergehenden Tage, durch die Poſt, 
Nachricht erhalten koͤnnte. 

Was die bewußte Sache betrifft ſage ich meine wei— 
tern Gedanken muͤndlich; denn endlich hoffe ich Sie einmal 
auf kuͤrzere oder laͤugere Zeit, in Jena zu ſehen. 

Die verlangten Stuͤcke find mit der Theaterbibliothek 
nach Lauchſtaͤdt. 

Leben Sie recht wohl und gruͤßen Ihren Herrn Bru⸗ 
der. Weimar am 12 Jul 1800. 

G 


Viel Dank fuͤr Ihre freundliche Zuſchrifft und die 
Verſicherung meiner Freude uͤber Ihre gluͤckliche Zuruͤckkunft. 
Auch ich werde bald wieder in Ihrer Naͤhe ſeyn und hoffe 
auf manche angenehme und lehrreiche Unterhaltung. 

Daß Mad: Unzelmann ſich entſchließt zu uns zu kom⸗ 
men iſt mir hoͤchſt angenehm, haben Sie die Guͤte ihr das, 
mit meinem ſchoͤnſten Gruße, eiligſt zu vermelden. Ich 
werde zwar mit der naͤchſten directen Poſt auch an ſie 
ſchreiben, dieſe geht aber erſt uͤbermorgen Nachmittag ab 
und es kommt darauf an, welcher von unſern Briefen ſie 
zuerſt erreicht. Leben Sie recht wohl und beſuchen Sie 
mich ja, ſobald ich nach Weimar komme. Nach dem ver⸗ 
langten Buche will ich mich ſogleich erkundigen. 

Kaſſel am 18 Auguſt 1801. 
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Auf mehrere Ihrer werthen Briefe habe ich nicht ge— 
antwortet; Sie verzeihens, da ich indeß nicht weniger an 
Sie gedacht und an allem was Sie betrifft Theil genom— 
men habe. Aus der Vorſtellung Ihres Jons hat ſich eine 
Ilias von Haͤndeln entwickelt, die, wie ein aͤchtes rhapſo— 
diſches Werk, noch immer kein Ende nehmen will. ö 

Können Sie es einrichten daß Sie Pfingſten in Wei⸗ 
mar ſind; ſo treffen Sie mich daſelbſt. Vielleicht wird es 
auch moͤglich alsdann Ihren Jon zu geben. 

Koͤnnen Sie mir eine leichte Skizze von Genelli's 
Decoration verſchaffen; fo würde ich, in fo fern es moͤg⸗ 
lich, die Idee fuͤr unſer Theater nutzen. Der Tempel war 
die ſchwaͤchſte Seite unſerer Darſtellung, den ich wohl mit 
einem bedeutendern kuͤnftig auswechſeln moͤchte. 

Schicken Sie mir doch baldigſt die Nachtraͤge zu 
Alarkos, den ich eheſtens geben werde; die Rollen ſind 
ſchon ausgeſchrieben. Das Stuͤck hat mir in ſeiner Ge⸗ 
draͤngtheit viel Vergnügen gemacht, weniger Octavian 
in ſeiner Diffuſion, ob man gleich das Tiekiſche Talent, 
im Einzelnen, nicht verkennen kann. 

Gruͤßen Sie den Bruder Bildhauer aufs beſte und 
treiben ihn an daß er bald kommt. Ich wuͤnſchte, wenn 
Durchl. der Herzog von den Inſpectionen zuruͤckkommen, 
daß ſchon etwas gethan waͤre. 

Leben Sie recht wohl und gedenken mein und erfreuen 
ſich der guten Aufnahme, die Sie in Berlin gefunden haben. 

Ihr Herr Bruder, den ich gelegentlich zu gruͤßen bitte, 
hat noch einige Buͤcher, die Theils mir, theils der Biblio— 
thek angehoͤren, ich wuͤnſchte, daß er ſie mir bald wieder 
zuruͤckſtellen koͤnnte. Jena am 3 Mai 1802. 

Goethe 


* * 
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Das Luſtſpiel, welches Sie mir vor einiger Zeit ge— 
ſendet, haͤtte ich gerne auf das Theater gebracht, um die 
Wirkung davon zu erfahren; allein ich konnte die zwei 
Frauenzimmer, welche in Mannskleidern erſcheinen muͤſſen, 
nicht ſo austheilen, daß ich gegruͤndete Hoffnung des Ge— 
lingens hätte faſſen koͤnnen. Will der Verfaſſer es auf an 
dern Theatern verſuchen, ſo wuͤßte ich nichts dagegen zu 
erinnern. 

Denn es ſteht uͤberhaupt mit den Concurrenzſtuͤcken 
wunderlich. Es ſind dreyzehen angekommen, davon keines 
aufzufuͤhren war, ob man gleich einigen manches Verdienſt 
zuſprechen mußte. 

Uns haben dieſe Erſcheinungen Vergnuͤgen und Beleh— 
rung gegeben, wollte man aber oͤffentlich daruͤber ſprechen; 
ſo waͤre mehr Zeitaufwand noͤthig, als das Reſultat werth 
ſeyn koͤnnte. Vielleicht ſpreche ich einmal, im Vorbeygehen, 
bey anderer Gelegenheit, davon. 

Der gute Tiek, deſſen Zuſtand ich bedaure, ſetzt mich, 
durch ſein Außenbleiben, in nicht geringe Verlegenheit. 
Sagen Sie ihm dieß und wiederholen Sie meinen Wunſch, 
daß er ſich bald auf den Weg machen moͤge. Es iſt ihm 
erinnerlich daß ich ihn aͤltern Concurrenten vorgezogen und 
es iſt leicht moͤglich daß, bey Ruͤckkunft Durchl. des Herzogs, 
welcher, nach einer ausdruͤcklichen Aeußerung bey ſeiner 
Abreiſe, Herrn Tiek ſchon in voͤlliger Arbeit zu finden 
glaubt, jene Verhaͤltniſſe, auf eine fuͤr mich ſehr unange— 
nehme Weiſe, zur Sprache kommen koͤnnten. Ja es bleibt 
mir nichts uͤbrig als noch eine kurze Zeit abzuwarten und 
alsdann Herrn Tiek einen peremtoriſchen Termin zu ſetzen, 
welches ich nicht gern thue, doch aber auch die Verantwor— 
tung einer ſolchen Zoͤgerung nicht auf mich nehmen kann. 
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Leben Sie recht wohl und thaͤtig und gedenken mein. 
Jena am 13 May 1802. 
| Goethe 


Weimar am 2 Octbr 1803. 

Die Beylagen werden mich genugſam entſchuldigen, 
wenn ich auf Ihre theilnehmende Briefe nicht ſchneller ant⸗ 
wortete, ja wenn ich heute nur einen fluͤchtigen Laut von 
mir hören laſſe. 

Seit einigen Wochen bin ich mit der Ausſtellung be⸗ 
ſchaͤftigt, deren Einrichtung immer viel Mühe macht, die 
Abende habe ich meiſt dem Caͤſar gewidmet, um ihn, im 
einzelnen und im ganzen zu probiren. Ich habe mich recht 
geſammelt, mit völligen Bewußtſeyn dieſe ſchwierige Unter⸗ 
nehmung zu leiten und ich kann ſagen daß alle, die dabey 
zu thun haben, ſich nach Vermoͤgen beſtrebten mit dem Au⸗ 
tor und Ueberſetzer zu wetteifern. 

So eben erhalte ich ein Billet von Freund Schillern 
und laſſe ihn ſprechen: 

„Dieſen Vormittag gehe ich nach Jena. Ich nehme 
einen großen Eindruck mit und uͤber 8 Tage bey der 
zweyten Vorſtellung werde ich Ihnen etwas daruͤber ſagen 
koͤnnen. Es iſt keine Frage daß der Julius Caͤſar alle 
Eigenſchaften hat um ein Pfeiler des Theaters zu wer— 
den. Intereſſante Handlung, Abwechslung und Reich 
thum, Gewalt der Leidenſchaft und ſinnliches Leben vise 
a vise des Publikums — und der Kunſt gegenuͤber hat 
er alles was man wuͤnſcht und braucht. Alle Muͤhe, die 
man alſo noch daran wendet iſt ein reiner Gewinn und 
die wachſende Vollkommenheit bey der Vorſtellung dieſes 


Stuͤcks muß zugleich die Fortſchritte unſers Theaters zu 
bezeichnen dienen.“ 

Wie gern moͤchte ich Sie nun bald mit dieſem Stuͤck 
bewirthen und es durch Ihre Gegenwart, Berathung und 
Theilnahme immer weiter zu ſteigern. 

Wie Sie uns beſuchen, ſo gewinnen wir fuͤr das cri— 
tiſche Inſtitut ſehr viel; denn ſchreiben laͤßt ſich warlich 
jetzt nicht was man uͤber die Lage unſerer Litteratur denkt. 

Schreiben Sie mir voraus wann Sie einzutreffen 
denken? kann ich Sie nicht ſelbſt logiren; ſo beſorge ich 
Ihnen ein Quartier in der Naͤhe und an meinem Tiſch 
ſollen Sie immer heitere Geſellſchaft finden. Bis dahin 
ſey manches verſpart. Heute nur noch fo viel; 

Haben Sie ja die Gefaͤlligkeit Herrn Steffens zu er— 
ſuchen daß er bald die Reihe Schrifften anzeigt, welche er 
nachzuholen und zu beurtheilen geneigt iſt. Sobald ich 
nur ein wenig zur Beſinnung komme ſchicke ich einen Brief 
fuͤr ihn. Es thut mir ſehr leid ihn nicht geſprochen zu 
haben. g 
Dank fuͤr die Blumenſtraͤuße! Es ſind wirklich Er— 
ſcheinungen aus einer andern Welt. 

Wenn Sie zu uns kommen hoffe ich Ihnen wenigſtens 
einige Scenen aus dem Calderon bey verſchloſſenen Thuͤren 
ſehen zu laſſen. Ich habe didascaliſche Stunden eingelei— 
tet, die mir viel Vergnuͤgen gewaͤhren und wodurch die 
öffentlichen Vorſtellungen ſehr gewinnen. So habe ich ſeit 
acht Wochen drey Junge Leute, die noch nie oder kaum auf 
dem Theater geweſen, dergeſtalt zugerichtet, daß fie im Caͤ— | 
far einflingend auftreten konnten. Ohne diefe Vorbereitung 
waͤre dieſe Vorſtellung unmoͤglich geweſen. 

G. 
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Weimar am 2 Octobr 1803. 


Vom werthen Schelling weiß ich leider nichts zu ſa— 
gen als daß jeder Gedanke an ihn von dem Bedauern uͤber 
ſeinen Verluſt begleitet iſt. Man ſagt er ſey in Wuͤrzburg 
wirklich angeſtellt. Ich wuͤnſche ihm, wo er auch ſey, das 
Gluͤck das er verdient. 

So eben gehen mir noch Belobungsſchreiben wegen 
der geſtrigen Aufführung zu. Man bemerkt daß das Stuͤck 
in England nie unverkuͤrzt und ſeit 50 Jahren gar nicht 
mehr gegeben worden weil Garrick ſelbſt einmal daran ger 
ſcheitert war. Man erinnert ſich des großen Aufwandes 
den Herr v. Dalberg in Manheim vormals gemacht hatte 
ohne das Stuͤck beleben oder lebendig erhalten zu koͤnnen. 

Sie nehmen gewiß Theil an der Freude dieſes Ge— 
lingens. An Sorgfalt haben wir es wenigſtens nicht feh— 
len laſſen. Naͤchſtens mehr. 

G 
Am Zten Octobr. 


Bey dem Rumor, welchen die Auffuͤhrung des Caͤſars 
erregt hat es mich ſehr gefreut daß das Publikum unauf⸗ 
gefordert einſieht daß nur Ihre Ueberſetzung eine ſolche 
Darſtellung moͤglich gemacht. Ich wuͤnſche daß Sie Zeuge 
ſeyn moͤgen von der guten Dispoſition die dadurch ent⸗ 
ſtanden. 


* 


Meine letzten Blaͤtter die ich abſchickte, waren, ſo viel 
ich mich erinnere nur voll von Julius Caͤſar, und Sie 
haben gewiß, ſtatt mir dieſe Leidenſchafft zu verargen, mein 
Intereſſe getheilt. Heute und morgen Abend beſchaͤftigen 
mich wieder die Proben davon, um ſo manches nachzuholen 
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und aufzuputzen. Sonabend den Sten wird die zweyte 
Vorſtellung ſeyn. 

Einen Kunſtgriff muß ich Ihnen noch mittheilen, den 
ich gebraucht, um die Sinnen zu reizen und zu beſchaͤftigen; 
ich habe naͤmlich den Leichenzug viel weiter ausgedehnt als 
das Stuͤck ihn fordert, und, nach den Ueberlieferungen aus 
dem Alterthum, mit blafenden Inſtrumenten, Lictoren, Fah⸗ 
nentraͤgern, mit verſchiedenen Feretris, welche Städte, Bur⸗ 
gen, Fluͤſſe, Bilder der Vorfahren, zum ſchauen bringen, 
ferner mit Freygelaſſnen, Klageweibern, Verwandten ıc. 
ausgeſchmuͤckt, daß ich dadurch auch die rohere Maſſe her— 
anzuziehen, bey halbgebildeten, dem Gehalte des Stuͤcks 
mehr Eingang zu verſchaffen und gebildeten ein geneigtes 
Laͤcheln abzugewinnen hoffe. 

Ich breche ab, mit dem Wunſche daß Sie es ſelbſt 
ſehen moͤgen; denn ſonſt kaͤm' ich in Gefahr wieder ein 
Blatt nach dem andern mit Betrachtungen uͤber den Werth 
des Stuͤcks, ſo wie der Ueberſetzung, uͤber unſere bisherige 
Leiſtungen und uͤber unſere ernſtlichen Vorſaͤtze auszu— 
füllen. 

Laſſen Sie uns dagegen ein Wort von dem critifchen 
Inſtitute ſprechen. Sie haben das was dabey zu thun iſt 
in Ihrem erſten Briefe ſo gut geſchildert, daß ich nichts 
hinzu zu ſetzen brauche. 

Die verſaͤumten Buͤcher nachzuholen iſt allerdings ein 
Haupterforderniß und kann gleich dadurch das erſte Viertel- 
jahr gehaltvoll werden. Moͤgen Sie mir alſo Beytraͤge zu 
dem Verzeichniß, mit einigen Vorſchlaͤgen der Vertheilung, 
liefern, ſo werden Sie unſere Entſchluͤſſe beſchleunigen und 
beſtimmen helfen. 

An Herrn Steffens lege ich einen Brief offen bey; 
Sie werden auch aus demſelben ſehen daß wir durchaus 
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einſtimmig find. Es kann auch wohl bey Männern die die 
Sache durchſchauen nur Eine Stimme ſeyn. 

Durchaus hoffe ich das Beſte. Denn wenn diejenigen 
die productiv ſind und auf mancherley Weiſe etwas leiſten 
koͤnnen, die Critik im eigentlichen Sinne, nicht wohl trei— 
ben moͤgen; ſo iſt es denn doch auch erfreulich gelegentlich 
die Ideen und Maximen, von denen unſere uͤbrige Thaͤtig⸗ 
keit geleitet und beſtimmt wird, auszuſprechen und auch 
durch die Reflexion dem Unſichtbaren und unausſprechlichen 
eine Art von Koͤrper zu leihen. Und dieß bey Gelegenheit, 
nicht etwa ex profelso, wozu man ſich nicht leicht ent⸗ 
ſchließt. Hiemit laſſen Sie mich endigen, damit der Brief 
heute fortkomme. 

Sollte es Ihre Lage, wie ich wuͤnſche, erlauben uns 
zu beſuchen; ſo wuͤnſche ich es bey Zeiten zu erfahren da⸗ 
mit Sie mich in Weimar finden. 

W. d. 6ten Octobr 1803. 

G 


Daß wir von einem Poſttage zum andern auf Ihre 
bedeutenden Beytraͤge warten, koͤnnen Sie wohl ſelbſt den— 
ken. Von Ihnen, Steffens, Bernardi, Schleyermacher ver— 
nehmen wir kein Wort, moͤchten Sie doch ſaͤmmtlich bald 
ſich deſto erfreulicher zeigen! Mehr ſage ich nicht und 
fuͤge nur ein herzliches Lebewohl hinzu 

Weimar am 12 Jan. 1804. 

Goethe 


* 
a 


Könnt ich einen beſſern Dank fuͤr das Ueberſchickte 
und einen bedeutendern Gruß als durch HE. Hofr. v. Muͤller 
uͤbermachen 

W. d. 7 Febr 1804 

G 


Frau von Stael wuͤnſcht Sie naͤher zu kennen, ſie 
glaubt daß einige Zeilen von mir die erſte Einleitung er— 
leichtern. Ich ſchreibe ſie gern, weil ich nun Dank von 
beyden Theilen verdiene, wo ſich alles von ſelbſt gegeben 
haͤtte. Erhalten Sie mir ein freundliches Andenken. 

— W. d. 1 März 1804 | 
Goethe 


An der freundlich baldigen Erfuͤllung meines beſchei— 
den geaͤußerten Wunſches, durft ich wohl ein fortgeſetztes 
fruͤheres Wohlwollen dankbar gewahr werden. 

Das folgereiche Gelingen eines jeden Unternehmens, 
dem Sie Ihre Thaͤtigkeit widmen moͤchten, war mir nie— 
mals zweifelhaft und ſo bin ich auch Ihren Bemuͤhungen 
in der indiſchen Literatur mit Antheil, wenn auch nur von 
ferne gefolgt, und freue mich zu ſehen wie auch hier Kritik 
und Technik dem belebenden Genius willfaͤhrig die Hand 
reichen. . 

Kann ich zwar der indiſchen Kunſt, inſofern ſie pla— 
ſtiſch iſt, nicht guͤnſtig ſeyn, da ſie die Einbildungskraft, 
anſtatt ſie zu ſammeln und zu regeln, zerſtreut und verwirrt; 
ſo gehoͤr ich doch gewiß zu den redlichſten und beſtaͤndig— 


. 


ſten Verehrern jener Dichtkunſt, die aus den abſtrußeſten 
Regionen des Geiſtes durch alle Stufen des innern und 
aͤußern Sinnes uns auf die bewundernswuͤrdigſte Weiſe 
hindurch fuͤhrt. 

Ueber allem und jedem Zwieſpalt eine gluͤckliche Ver⸗ 
mittelung zu finden, moͤcht ich gar zu gern unter den Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten Bonns auch Ihrer geſammelten Bildſchaͤtze 
mich erfreuen und unter Ihrer Leitung in einer ſo erfreulich 
charakteriſtiſchen Region mich mit allem Hohen und Tiefen 
ſo wie mit allem Außern und Innern in vollkommenem 
Einklang fuͤhlen. 


gehorſamſt 
Weimar SW Goethe. 
den 15 Decbr. 
1824 


Als Nachſchrift füge den Wunſch hinzu, daß Ge 
ſundheit und alles Guͤnſtige das große Unternehmen Ras 
majana herauszugeben befoͤrdern moͤge. Wie ich mir 
denn die Freyheit nehme fuͤr Großherzogl. Weimariſche 
Bibliothek auf ein Exemplar der vier Lieferungen hiermit 
zu unterzeichnen. 

Weimar IW Goethe 
den 15. Decbr 

1824. 


Bonn, gedruckt bei Carl Georgi. 


Nachträglich. 


Fuͤr ſo manches Gute und Angenehme habe ich Ihnen 
nicht gedankt, nicht fuͤr Jon, nicht fuͤr Calderon. Ein an⸗ 
gefangener Brief liegt ſchon lange da und Muſe zum Brief- 
ſchreiben kommt nie, wenn man ſie erwartet. Nun regt 
eine aͤußere Veranlaſſung mich auf Ihnen zu ſchreiben, 
eine alte Schuld abzutragen und neue Verhaͤltniſſe anzu⸗ 
knuͤpfen. ; 

Das alte Band der jenaiſchen Litteraturzeitung loͤſ't 
ſich auf, neue muͤſſen geknuͤpft werden und ich mag wohl, 
um des allgemeinen Beſten willen, aus meiner Ruhe heraus 
treten und mit an einem neuen Inſtitut Theil nehmen, wozu 
ſich alles was wacker und tuͤchtig bey uns iſt, zu verſam— 
meln verſpricht. 

Sage ich Ihnen daß man auch Ihre Theilnahme aus 
der Ferne wuͤnſcht; ſo vernehmen Sie nichts unerwartetes. 
Ihr Geiſt, der ſich, in Production ſowohl, als Urtheil, 
thaͤtig zeigt, wird ſich zu einer Anſtalt neigen, die nicht 
ſowohl Zerſtreutes verſammeln, als das was von Natur 
zuſammen gehoͤrt, vereinigen moͤchte. 

Haben Sie daher die Guͤte mir vorlaͤufig zu ſchreiben: 
ob, und in wie fern Sie beyzutreten gedenken? ob Ihnen 
Bücher im Sinne ſchweben über welche Sie Ihr Urtheil 
ſagen moͤchten und ob wir noch manches vor Weihnachten 
erwarten duͤrften? 

Sobald ich Ihre Geſinnung naͤher weiß ſchreibe ich 
weitlaͤufiger und freue mich zum Voraus darauf, daß dieſer 
Anlaß unſere Correſpondenz beleben wird, welche, ſelbſt 
unter Gleichgeſinnten, ohne beſonderes Intereſſe, gewoͤhn— 
lich ermattet. 


e Keen 

Sie haben unter Ihren Freunden gewiß noch manchen 
jungen Mann, der, mit ſchoͤnen Talenten und Kenntniſſen, 
einen vorſchreitenden Geiſt und maͤßige Geſinnungen verbin⸗ 
det; wollten Sie mir wohl Nahmen und naͤhere Verhaͤltniſſe 
bekannt machen. 

Der ich fuͤr dießmal ſchließe, recht wohl zu leben wuͤn⸗ 
ſche und mich beſtens empfehle. 

Wenn Sie an Ihren Herrn Bruder nach Paris ſchrei— 
ben, ſo gruͤßen Sie ihn ſchoͤnſtens von mir. Auch ihm bin 
ich einen Brief ſchuldig und wohin bin ich nicht Briefe 
ſchuldig! 

Weimar am 5 Sept. 1803. 

Goethe 
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